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II. Tagung des Obersten Sowjets der UdSSR
Schlußsitzung
des Unionssowjets und des Nationalitätensowjets

'„Lunochod-l“ begann
mit der Realisierung des Programms 
des zweiten Mondtages

Mitteilung der TASS
Nach dem Schlußwort von P. K. BAIBAKOW verabschiedete 

die Tagung am 10. Dezember durch getrennte Abstimmung 
der Kammern ein Gesetz über den Staatsplan zur Entwick­
lung der Volkswirtschaft der UdSSR im Jahre 1971.

Dann trat der Finanzminister der UdSSR, Deputierter 
W. F- GARBUSOW mit dem Schlußwort zur Frage über den 
Staatshaushaltsplan der UdSSR für das Jahr 1971 auf.

Die Tagung nahm durch getrennte Abstimmung in den 
Kammern den Staatshaushaltsplan der UdSSR für das Jahr 
1971 und einen Beschluß zum Rechenschaftsbericht über die 
Durchführung des Staatshaushaltsplans für 1969 an.

Der Vorsitzende der Kommission für Landwirtschaft des 
Nationalitätensowjets. Deputierter N. M. BORISSENKO trat 

.mit einem Bericht über den Entwurf der Grundlagen der Ge­
setzgebung auf dem Gebiet der Wasserwirtschaft der UdSSR 
und der Unionsrepubliken auf.

Nach dem Bericht begannen die Debatten.
Die Tagung nahm einstimmig durch getrennte Abstimmung 

in den Kammern ein Gesetz über die Grundlagen der Wasser­
gesetzgebung der UdSSR und der Unionsrepubliken an.

Mit einem Bericht über die Erlasse des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR, die zur Bestätigung des Ober­
sten Sowjets der UdSSR eingebracht wurden, trat der Sekre­
tär des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR, Depu­
tierter M. P. GEORGADSE auf.

Die Deputierten nahmen einstimmig die Gesetze und Be­
schlüsse über die Bestätigung der Erlasse des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR an.

Der Vorsitzende erklärte die zweite Tagung des Obersten 
Sowjets der UdSSR der achten Legislaturperiode für abge­
schlossen.

(TASS)

Garantie der erfolgreichen Wirtschaftsentwicklung
Staatsplan und Staatshaushaltsplan für 1971 gebilligt

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
hat einmütig die Regierungsvorlage 
über den Staatlichen Plan zur Ent­
wicklung der Volkswirtschaft des 
Landes im Jahre 1971 verabschie­
det.

Das Nationaleinkommen soll ge­
genüber dem lautenden Jahr um 
6.1 Prozent erhöht werden. Die Indu­
strieproduktion wird um .6.9 Pro­
zent zunchmen, darunter die Pro­
duktion von Produktionsmittel.! um 
6.7 Prozent und die Produktion von 
Gebrauchsgütern um 7,4 Prozent.

Gegenüber dem Jahre 1970 wer­

den die Realeinkünfte pro Kopf der 
Bevölkerung um 4.7 Prozent an- 
wachsen.

Im Gesetz sind die weitere Ent­
wicklung der Industrie, der Land­
wirtschaft und des Verkehrswesens, 
die Hebung des materiellen Wohl­
standes und der Ku'tur des Vol­
kes, die Stärkung der Verteidi­
gungsfähigkeit des Landes und die 
Erweiterung der ökonomischen 
Zusammenarbeit mit anderen Län­
dern vorgesehen.

Das Gesetz wurde unter Berück­
sichtigung der Abändbrungsanträge

gebilligt, die die Kommissionen bei­
der Parlamentskammern einge- 

■ bracht hatten.

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
billigte das Gesetz über den Staats­

haushalt der Sowjetunion für das Jahr 
1971. Das Gesejz sieht den Haus­
halt mit Einnahmen in Höhe von 
160 971 463 000 Rubel und Ausga­
ben in Höhe von 160770 966 000 
Rubel vor.

Die Einnahmen aus staatlichen 
und genossenschaftlichen’ Betrieben 
sowie aus Organisationen . werden

im kommenden Jahr über 1*16 Mil­
liarden Rubel betragen.

Für die Finanzierung der Wirt­
schaft sind über 77 Milliarden Ru­
bel. für soziale und kulturelle Maß­
nahmen 58.5 Milliarden und für 
die Verteidigung 17.9 Milliarden 
Ruße) vorgesehen.

Der Oberste Sowjet billigte auch 
den Bericht über die Realisierung 
des Staatsbudgets im Jahre 1969 
mit Einnahmen von 140 032 994 000 
Rubel und Ausgaben von 
138 530 688 000 Rubel.

' ' (TASS)

Am 8. Dezember brach im Raum des Regen­
meers der Mondtag an. und der „Lunochod" 
trat in eine neue Etappe der aktiven Arbeit 
ei n.

Während der Mondnacht, die vom 24. No­
vember bis zum 8. Dezember dauerte, blieb 
der fahrbare Apparat ..Lunochod-l" bewe­
gungslos. während seine im Geräteteil mon­
tierten Apparaturen und Systeme weiter funk­
tionierten. In diesem Zeitraum wurden zwei­
mal Funkverbindung mit dem automatischen 
Apparat aufgenommen und telemetrische In­
formationen erhalten, die von einem normalen 
Zustand und Funktionieren sämtlicher Sy­
steme zeugten.

Bei einer Außentemperatur von minus 130 
Grad Celsius auf der Mondoberlläche blieb 
die Temperatur im Geräteteil des „Lunochod" 
— von geringfügigen Schwankungen abgese­
hen — bei plus 15 Grad Celsius. Die vorgege­
benen Temperaturverhältnisse wurden von 
einem speziellen Isotopenheizer aufrechter­
halten. der dasjin Inneren des „Lunochod" 
zirkulierende Gas anwärmte. Es kann also 
eingeschätzt werden, daß der sowjetische au­
tomatische Mondapparat das Programm der 
Mondnacht untec den Bedingungen des Va­
kuums und der niedrigen Temperatur erfolg­
reich erfüllt hat.

Am 9. Dezember wurde mit „Lunochod-l“ 
für etwa eine Stunde Funkverbindung aufge­
nommen. wobei Operationen zur Vorbereitung

einer neuen Arbeitsetappe vorgenommen wur­
den. Die Sonnenbatterie wurde geöffnet und in 
eine günstige Lage zur Sonne gebracht, die 
«•inen maximalen Ladeeffekt zur Erneuerung 
der verbrauchten Energie gewährleistet.

Uber Telefotometer wurden Mond-Panora­
mas vom Aufenthaltsort des fahrbahren Appa­
rats sowie Aufnahmen der über dem Mondho­
rizont aufgehenden Sonne zur Erde übertra­
gen.

Auf ein Kommando aus dem Zentrum für 
kosmische Fernverbindung wurde am 10. De­
zember das sowjetische Mondfahrzeug „Luno­
chod-l" in Bewegung gesetzt.

Bei seiner Fahrt auf der Mondoberfläche 
vollführte der Apparat auch einige Wendema­
növer. Die Fernsehanlage übertrug deutliche 
Bilder der Mondlandschaft zur Erde.

Das Untersuchungsprogramm sah die Be­
wertung der mechanischen Eigenschaften des 
Mondgrundes vor.
• Bei der wiederaufgenommenen Verbindung 
wurden die erforderlichen telemetrischen An­
gaben empfangen, die von einem normalen 
Funktionieren der Bordsystejne des „Luno­
chod" zeugen.

Die Lenkung des „Lunochod" vom-Zentrum 
für kosmische Fernverbindung »wird fortge­
setzt. Das vorgesehene Programm der wissen­
schaftlichen Untersuchungen und Experimen­
te wird erfolgreich realisiert.

Grundlagen der Wassergesetzgebung angenommen
Das Gesetz über die Grundlagen 

der Wassergesctzgebung der UdSSR 
und der Unionsrepubliken ist vom 
Obersten Sowjet ocr UdSSR ange­
nommen worden. Sic treten am I. 
September 1971 in Kraft.

Wie in den Grundlagen für die 
Wassergesetzgebung betont wird, 
erhöhen die Entwicklung der ge­
sellschaftlichen Produktion uid des 
Städtebaus sowie das Wachstum 
des materiellen Wohlstandes und 
des kulturelle.! Niveaus der Be­
völkerung den vielfältigen Bedarf 
an Wasser. Die sowjetische Was- 
sergesetzgebung ist berufen, zu ei­
ner effektiveren, wissenschaftlich

begründeten Wasscr.iutzung sowie 
zum Schutz der Wasserbestände 
vor Verschmutzung. Verunreini­
gung und Erschöpfung beizutra- 
gen.

In don Grundlagen für die Was­
sergesetzgebung wird darauf hin­
gewiesen. daß das staatliche Was- 
sereige.itum in der UdSSR günsti­
ge Voraussetzungen für eine plan­
mäßige und komplexe Wasser- 
nutzu.ig mit dem größten . volks­
wirtschaftlichen Effekt schafft und 
gestattet, die besten Bedingungen 
für die Arbeit, das Leben, die Er­
holung und den Gesundheitsschutz

der sowjetischen Menschen zu ge­
währleisten.

Der einheitliche Wasserio.ids der 
UdSSR schließt ober- und unter­
irdische Gewässer, Gletscher, Bin­
nenseen. Terriforialgcwässer und 
andere Objekte ein.

Die Wasserbila iz des ■ Territo­
riums der UdSSR setzt sich aus 
11-100 Kubikkilometer Niederschlä­
ge zusammen, u-fl die gesamte 
Wasserabffußrnenge wird mit 4 400 
Kubikkilometern gemessen.

Die neue Gesetzgebung zeugt 
von der tiefen Sorge um den Was- 
sarschulz. Der Wasserschutz muß 
durch Präventivmaßnahmen söwic

durch Beseitigung der. bestehenden 
Ursachen für Verschmutzung. , 
Verunreinigung und Versiegen der 
Gewässer gesichert werden. in 
diesem Zusammenhang verbietet 
das Wassergesetz die Inbetriebnah­
me von Industrie- und kommunal­
wirtschaftlichen Objekten, die nicht 
mit Vorrichtungen zur Verhinde­
rung der Wasserverschmutzung 
versehen sind.

In den Grundlagen für die Was­
sergesetzgebung wird auch die 
Wassernutzungsordnung und die 
Wassererfassti.ig durch den Staat

(TASS) MOSKAU. Zweite Tagung des Obersten Sowjets der 
UNSER BILD: Die Genossen L. I. Breshnew und

während der Pause zwischen den Sitzungen.

UdSSR der achten Legislaturperiode.
N. V. Podgorny unterhalten sich mit den Deputierten 
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ZUM WOHL DES VOLKES
Am 9. urtd 10 Dezember setzten 

die Deputierten der Kammern die 
Erörterung des StaaUplans zur 
Entwicklung der Volkswirtschaft 
und des Staatshaushaltsplans für 
das Jahr 1971 fort.

In der sowjetischen Landwirt­
schaft sind große Veränderungen 
erfolgt. Sie hat sicher den Weg der 
Inlensivieru.lg beschritten, erklärte 
W. W. Mazkewitsch. Landwirt­
schaftsminister. auf der Tagung

Er teilte mit. daß in diesem Jahr 
die Bruttoproduktion der Land­
wirtschaft mit 81 Milliarden Rubel 
geschätzt wird. Viele Kolchose 
der Ukraine und der Ostseerepubli­
ken ernteten im Durchschnitt über 
20 Zentner Getreide pro Hektar. In 
den fünf Jahren erhöhte sich der 
Getreideertr.ig in der Landwirt­
schaft auf das l^fache.

Das Wachstum der Getreidepro­
duktion ist Hu.-.i im neuen Plan- 
Jahrfünft (P>7I 1975) unsere 
Hauptaufgabe. betonte der Minister.

Es wird । igenommen. daß im 
nächsten lanf die Bruttoprodukti­
on der Landwirtschaft wertmäßig 
88.6 Milliarden Rubel betragen 
wird (gegenüber diesem Jahi 5,5 
Prozent Zuwachs).

Die technische Ausrüstung der 
Landwirtschaft. dieses äußerst 
wichtigen Wirtschaftszweiges, wird 
immer größer. 1971 werden der 
Landwirtschaft 316 500 Traktoren. 
168 500 Kraftfahrzeuge und Land 
tnaschlne.i für 2.4 Milliarde! Ru­
bel bereitgestcllt.

Der Sekretär des ZK der KP Ka­
sachstans. Deputierter S. N. Ima- 
schew betonte. daß die hohen 
Kennziffern in der Entwicklung 
der Ökonomik der Republik dank 
der ständigen väterlichen Sorge 
des Zentralkomitees der Partei und 
der Sowjetregierung, dank der brü­
derlichen Hilfe seitens des großen 
russischen Volkes und aller Völker 
unserer multinationalen Heimat er­
zielt wurden.

Wenn man versuchen wollte, das 
abschließende Planjahrfünft kurz 
zu charakterisieren, sagte der Red­
ner. so waren es vor allem Jahre 
des wahren Schaffens. Das breite 
kommunistische Ausmaß unserer 
Pläne ist heute besonders merklich, 
da die Sowjetmenschen unter der 
Leitung der Partei den Fünfjahr- 
Clan erfolgreich vollenden, die Bi 
anz des zurückgelegten Wegs zie­

hen und die Aufgaben für die Zu­
kunft bestimmen.

Der Deputierte betonte, daß die 
Partei und die Regierung immer 
(Ine große Arbeit in der Vcrbcsse- 
-ung der Kultur, der Woh.iungs- 
und Lcbcnsverhällnisse der Werk­
tätigen durchführte und durchführt. 
Eine der Kennziffern .dessen ist die 
Tatsache, daß allein in Kasach­
stan in fünf Jahren 2.6 Millionen, 
Personen neue wohleingcrichtele 
Wohnungen erhielten. In beschleu­
nigtem Tempo wird die Gasifizie­
rung. durchgeführt.

In den Jahren des Planjahrfünfts• 
wurden. in der Republik Schulen 
mit 370 000 Schülerplätzen, Vor­
schuleinrichtungen mit 115000 Plät­
zen gebaut. Der Staat trägt bedeu­
tende Kosten zum Unterhalt der 
Kinder in den Vorschuleinrichtun­
gen. Schulen und Gruppen des ver­
längerten Schultags In Kasach­
stan werden die Kinder der Schat- 
hirten. die in der Viehzucht aul 
Umtricbswciden beschäftigt sind, 
vollständig vom Staat versorgt.

Die Sowietmenschon. sagt« S. N. 
Imaschew abschließend, billigen 
einmütig die Politik der Partei. 
Sie sind überzeugt, daß die erfolg­

reiche Verwirklichung dieser Politik 
c;nen neuen Beitrag zur Schaffung 
der materiell-technischen Basis des 
Kommunismus leisten wird.

Bis zu 120 000 000 Tonnen Erd­
öl sollen bis 1975 in Westsibirien 
gewonnen werden; in den weiteren 
i Jähren soll die Erdölförderung in 
diesem Gébiet auf 230 000 000 
260 000 000 Tonnen gebracht Werden 
■rklärte V. I. Murawlenko. Chef der 
Hauptverwaltung für Erdöl- und 
Gasgewinnung im Gebiet Tju­
men. auf der Taguig des Obersten 
Sowjets der UdSSR.

Im kommenden Jahr werden in 
Westsibirien, und in erster Linie 
•m Gebiet Tjumen, über 4t Millio­
nen Tonnen Erdöl gewonnen wer­
den. teilte V. I. Murawlenko mit.

Die Hauptrichtung der Entwick­
lung des Erdöl- und Erdgasreviers 
ist. die dauernde Erhöhung der 
Arbeitsproduktivität, erklärte Mu- 
•awlenko. In den Revieren Sibi­
riens werden großzügig. Automatik 
und Fernmechanik eingebürgert 
Die lahresleistung je Arbeiter 
hat hier 10000 Tonnen Erdöl er­
reicht. Das übersteigt die iandes- 

durchschnittliche Kennziffer be­
trächtlich.

Die Gesamtfläche der bewässerten 
und trockengelegtcn Ländereien in 
unserem Land wird in den näch­
sten 15 .Jahren von 18 000 000 auf 
18 000 000 Hektar ansteigen. Dies 
ist im Perspektivplan vorgesehen, 
der vom ZK der KPdSU und vom 
Ministerrat der UdSSR gebilligt 
wurde, erklärte der Minister für 
Melioration und Wasserwirtschaft 
J. J. Alexejewskl. Er sagte.'daß die 
Rolle der meliorierten Ländereien 
im Lande mit federn Jahr ' steigen 
wird. Diese Ländereien bilden die 
wichtigste Grundlage für den Anbau 
von Getreide, technischen und an­
deren Kulturen.

Für Mcliorations- und Ir'riga- 
tionsarbcitcn in Kolchosen und Sow­
chosen werden 4 Milliarden Rubel 
hereitgcslellt. was gestatten wird, 
über I 000 000 Hektar Ländereien zu 
■■erbessern uqd letzten Endes .in 
fruchtbaren Boden zu verwandeln

Im neuen Planjahrfünft wir«! 
unser Außenhandel eine weite­
re Entwicklung erfahren. er- 
k'ârte N. S. PatolMschew. Minister 
für Auße •.handel der UdSSR. Er 
teilte mit. daß langfristige Handels­
abkommen für das bevorstehende 
Planjahrfünft bereits mit den sozia­
listischen Ländern sowie mit Groß­
britannien Frankreich. Italien. Finn­
land. Schweden und vielen ande­

ren Staaten unterzeichnet worden 
sind Im neuen Planjahrfünft wird 
der Bandel mit den Entwicklungs­
ländern. auch bedeutend zunehme,!.

N. S Patolitschew unterstreicht: 
Wir treten konsequent auch für 
die Entwicklung des Handels 
mit den entwickelten kapitalisti­
schen Industrieländern ein.

Der Warenumsalz mit diesen 
Landern betrug 1969 vier Milliar­
den Rubel, was eine Erhöhung des 
Warenumsatzes.vom Jahre 1965 um 
54 Prozent bedeutet.

Der Stellvertreter des Vörsitzen- 
den des Ministerrates der UdSSR 
N. K. Baibakow 'teilte in seinem 
Schlußwort fest, daß der Entwurf 
des Wirtschaflsplans für 197t von 
den Parlamentskommissioneii und 
den Deputierten die i;i der Debatte 
das Wort ergriffen, rückhaltlos ge­
billigt wurde.

In der Diskussion wurden wichti­
ge Vorschläge efngebracht. die ei­
nen hohen Wirtschaftseffekt erbrin­
gen können. Viele Bemerkungen 
wird man im Plan 1971 - 1975 be­
rücksichtigen. an dem zur Zeit gear­
beitet wird.

Der Finaiizmlnister .der UdSSR 
W. F. Garbusow »agte in seinem 
Schlußwort, daß der Entwurf des 
Staatshaushaltes der UdSSR für 
1971 von den Plan . Budget- und 
Zweigkommissionoh des Unionsso­
wjets und des Nationalitätensowjets 

eingehend behandelt und auf den 
Sitzungen der Kammern des Ober­
sten Sowjets der UdSSR allseitig 
erörtert wurde. Die Deputierten 
stellten fest, daß der Haushalt voll 
and ganz den Aufgaben des kom­
munistischen Aufbaus entspricht 
Der Minister erklärte ferner, daß 
der Haushalt auf der Grundlage des 
Volkswirtschaftsplans für 1971 
fcstgclcgt wurde und die Weiterent­
wicklung der sozialistischen Wirt­
schaft. die beschleunigte Entwick­
lung des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts und die Erhö­
hung des Volkswohlstand* sowie-die 
Festigung der Verteidigungsfähig­
keit des Landes mit allen notwen­
digen Mitteln sicherstem

Den Bericht über die Gesetzvor­
lage trug der Vorsitzende der Land- 

.Wirtschaftskommission des Nationa­
litätensowjets N. M. Borissenko 
vor.

In. Ihren Diskussionsbeiträgen 
stimmten die Deputierten einhel­
lig der neuen Gesetzgebung, zu. 
deren Aufgabe es Ist. zur effektive­
ren und wissenschaftlich fundierten 
Nutzung der Wasserressourcen so­
wie zu ihrem Schutz vor Verschmut­
zung. Verunreinigung und Er­
schöpfung beizutragen.

(TASS)
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Einer aus
der Arbeitergarde
MITTEN in der Nicht weckte 

man Horn auf.
..Hilf au«, Alexander Fjodoro­

witsch. wir plagen uns schon gut 
zwei Stunden herum. Es ist höchste 
Zeit, die Diesellok abzuliefern, aber 
die Zentrierung der Welle des Kom­

pressors will nicht klappen.“
Es ist nicht besonders angenehm, 

den Schlaf zu unterbrechen, aus dem 
warmen Bett ins Depot zu gehen 
und dann wieder nacn Hause. Auf­
richtig gesagt. ist das gar nicht 
seine Pflicht — die Zentrierung der 
Welle bai der Montage während der 
prophylaktischen Überholung, dafür 
gibt es eine spezielle Brigade. Doch 
wer wird, den Jungen helfen, wenn 
nicht er: kann es denn hier im De- 
K1, wo er schon zwanzig Jahre ar­

tet. eine Angelegenheit geben, die 
ihn nirhl« angeht‘

Deshalb geizt er durch Nacht und 
Dunkel und überlegt, was dort 
nicht klappen möge. Er geht nicht 
das erste und auch nicht das letzte 
Mal. Da Ist auch das Depot, ein 
helle« geräumiges Gebäude.

„Was gibt'«, Jungs, laßt mal 
sehn._ Ihr habt ja schon selber fast 
alles gwnacht. Ist nur noch ein we­
nig zu überlegen geblieben. Mal 
los alle zusammen.

Bald Ist die Welle des Kompres­
sors zentriert, und Horn schreitet 
heimwärts, um am Morgen rechtzei­
tig wie alle übrigen zur Arbeit zu 
kommen. Gewi# trägt es ihm einige 
Stunden Abbummeln. Aber das ist 
schon Sache der Vorgesetzten, die 
Arbeit- und Erholungszeit der Un­
terordneten zu regeln, er aber, 
Hom. weiß, daß am Morgen ein 
Kompressor und ein Lehrling in der 
Hall« auf ihn warten. Ersterer soll 
in einem Tag repariert werden, der 
zweite muß etwas Neues lernen. 
Daß Alexander Horn heute morgen, 
nach der nächtlichen Visite, ins De­
pot kam und wie gewöhnlich recht­
zeitig seine Arbeit begann. Ist für 
den Anfänger atjeh eine Lehre der 
Bescheidenheit und der Disziplin.

...Als Horn aus dem Armeedienst 
zurückkam, war im Depot schon ein 
neuer Leiter, Nikolai Alexejewitsch 
Ignatow. — N. A. wie ihn alle der 
Kürze wegen im Gespräch unterein­
ander nennen.

Beethoven-Jubiläumskonzerte
MOSKAU. (TASS). Mit einem 

Konzert de» Orcheater« der Moetaiu- 
er Philharmonie hat am Dienstag 
der Schlußtykltu der Jubilâumskon- 
aerte zum 200. Geburtstag von Lud­
wig van Beethoven begonnen. In 
den nächsten zwei Wochen werden 
seifte Werke In Moskau jeden Tag 
zu Gehör gebracht.

Am Dienstag wurden die 4. Sin­
fonie, da« 3. Klavierkonzert und 
„Coriolan“ gespielt. Am Dirigenten­
pult stand Kirill Kondruchin. Solo 
spielte der populäre brasilianische 
Pianist Artur Moreira-Lima.

Sprichwörtliche Redewendungen
Im Munde der sowjetdeutschen Bevölkerung

4. Fortsetzung
Finger. Von einer heiklen Sache 

läßt man am besten die Finger, 
well man sich dabei die Finger 
wbrenne kann. Wer gern stiehlt. 
F >t lange Flngei', wir muß Ihm uff 
die Finger gucke- ,lhn übcrwschen' 
oder ihm uff die Finger kloppe .Ihn 
bestrafen-. Hst man etwas unent- 
feltllch (umsonst) bekommen, dann 
ost's nor finef Finger un n Griff, 

.man hat bloß mit der Hand danach 
zu greifen-. Wer ein Vergehen mil­
de bestraft oder überhaupt nicht 
zu bemerken scheint, guckt dorcli 
die Finger. Läßt «Ich Jemand etwas 
zuschulden kommen, dann delte 
(weise) die Leit mit dr Finger uff n. 
Eine selbstverständliche Sache kamr 
sich an seine finel (auch: zeh) Fin­
ger abnemme. Wer einen Gegen­
stand gern haben möchte, greift
mit alle Finger dmouch. Wer sich 
etwas ausdenkt (vorzugsweise eine 
Verleumdung) sugglt slch's ausni 
Finger. Ein charakterloser (aber 
gutmütiger) Mensch läßt sich um n 
Finger wickle. Der Habgierige leckt 
sich nach einer Sache alle Finger 
(mit dem Zusatz: bis an di« Elle- 
bouche) ab Einem schlechten Men­
schen soll man den Finger net ins 
Maul stecke. mit dem Zusatz: er 
beißten ab .Nimm dich In acht vor 
Ihm- (A E. Graf). Diese Wendung 
Ist ein Übertragung aus dem Rus­
sischen- Jemu palts w rot ne kladi. 
Der Faulpelz rlhrt kaan Finger, er 

| macht kaan Finger krumm. An was 
rumflngre .es betasten, befühlen-.

Finesse mache Umstände berei­
ten. leere Ausflüchte suchen*. Ein

„Wie Ist die Obrigkeit?“ interes­
sierte sich Alexander.

„Streng!“ antwortete man ihm, 
und dann fügte man noch einen 
Strich hinzu, die die Charakteristik 
wesentlich ergänzte: „Aber gerecht! “ 
Wie wichtig das Ist. weiß Horn 
aus eigener Erfahrung.

Einmal, ganz am Anfang seiner 
Arbeitstätigkeit, bekam er einen 
Verweis dafür, daß ein Element, das 
er repariert hatte, aussetzte. Doch 
man hatte damals den Fall nicht ge­
klärt. Alexander hatte alles gewis­
senhaft gemacht Die Havarie war 
nicht durch seine Schuld passiert. 
Der Verweis war so ungerecht, daß 
Horn die Beleidigung bis auf den 
heutigen Tag nicht vergessen kann. 
Deshalb Ist Alexander bestrebt, die 
Kollegen zu beschützen, wenn er 
der Ansicht ist, daß der betreffende 
nicht schuld Ist oder nur eine kleine 
Schuld vorhanden ist die der Be­
treffende schon eingesehen und sei­
ne Tat von Herzen bereut hat.

EINMAL lud man Alexander 
und noch einige Personen 

aus verschiedenen Werkhallen zum 
Depotchef ein.

„Ihr sollt nach Belorußland fah­
ren. um dort Dieselloks reparieren 
zu lernen. Seht euch alles genau an. 
fragt alles bi« zum feinsten aus. 
Wenn ihr zurückkommt, werdet ihr 
unsere .Professoren' sein.“

Im Depot. In das Alexander Horn 
geschickt wurde, ging er nur einen 
einzigen Tag als Exkursant umher, 
dann zog er den Arbeitskittel an 
und ging in die Werkhalle.

„Jungen, gebt mir Arbeit. Ich bin 
gewöhnt. In der Praxis zu lernen.“

Anfänglich vertraute man ihm 
vorsichtig einzelne Operationen, 
Elemente, bald aber schon ganze 
Baugruppen an. Die Reparatur der 
Kompressoren hatte er gemeistert 
Doch er wollte es auch lernen, die 
Geschwindigkeitsmesser in Ordnung 
zu bringen. Im heimatlichen Betrieb 
reparierte man sie nicht Seitdem 
Alexander nach Hause, nach U«ch- 
Tobe, zurückgekehrt ist, werden im 
Depot auch die Geschwindigkeits­
messer repariert. Später, als der

Auf dem Prostramm de.« Jubl- 
läumczvklui staben alle Sinfonien 
Beethovens, 4 Instrumentaikonzer- 
te, die Ouvertüren „König Stefan“ 
und „Egsnont ', Sonaten imd andere 
Kammerwerke.

Das gröOlc Interesse lösen die 
Konzert« von Emil Gilels aus. Der 
berühmte Pianist trägt Werke vor, 
die verhältnismäßig selten gespielt 
wurden, darunter die 22. und die 
28. Sonate. Er wird auch das 5. 
Konzert mit Orchesterbegleitung 
spielen.

Einen Höhepunkt wird die Sit­
zung im Bolschoi Theater bilden, die 

französisches Wort, das Kniff, Frei­
heit. Schlauheit bedeutet.

Fleck bedeutet In manchen unse­
rer Mundarten .Stelle. Platz. Ort-, 
s geht nlch vum Fleck, Ich muß 
mich n anre Fleck suche .eine an­
dere Arbeitsstelle-.

Flederwisch ist in übertragener 
Bedeutung ein flatterhafte« Mädchen 
oder überhaupt ein unsteter Mensch

Fleisch (Flaasch. F Ice sch. 
Flejsch). Mel Flaasch un Blut .mein 
Kind-. Flaasch uff sich hun .wohl­
genährt sein'.

Fliege (ma Fllech. Flieg, Mfck(e). 
Muckfe), Schnok). Sich Iwr die 
Fliege an dr Wand ärgern .sich 
über alle Kleinigkeiten aufregen'. 
Wie die Fliege uffm Latwergebrot 
sagt man von Menschen, die sich., 
nngezogen von einem Vorfall, aul- 
fallcnderwelse in großer Menge 
versammelt haben-.

Floh. Dein is wahrscheinlich wiedr 
n Floh Iwrn Nawl gerutscht. .Er ist 
verstimmt. ärgerlich, mißmutig'. 
Fleh lange .etwas übertrieben lang­
sam ausführen und daher eine Sa­
che verpassen- In dr Erni der! mr 
kaa Fleh fange, do muß geschafft 
wem.

Flosse. Jemanden an dr Floßfed- 
dern (auch: Flußfeddern) kenn« .ihn 
an bestimmten (vorzugsweise abfäl­
ligen) Eigenschaften sofort erken­
nen', Daß du not schaffe willt. des 
sieht mr deer nn dr Floßfeddcrn n

Flügel. Schlafittchen. Uffn Flltch 
trete .hofieren-. Guck, guck wie r 
dem Mädche nouchspringt un uff n 
Flltch tret wie n Gickl! Jemanden 
am SchlalHtch krle .ihn packen, zu 
Rede stellen'. Jemanden unner die 

Veteran des Depots Kabiduüa Aitka- 
lijew mir über Alexander erzählte, 
sagte er: „Ich habe einen ganzen 
Monat lang in Leningrad speziell 
gelernt, die Geschwindigkeitsmesser 
zu reparieren, es gelingt mir aber 
immer noch nicht so gut, wie Horn 
sich darauf versteht. Es gelingt mir 
nicht, obwohl Ich ein Angler oin.“

„Was hat das Angeln damit zu 
tun’* fragte ich verwundert.

„Weil ein Angler Im Vergleich zu 
den anderen Menschen mehr Geduld 
hat. Wenn einer die Angel auswirft, 
10 Minuten wartet und kein Fisch 
anbeißt, da pfeift er auf das Angeln 
und geht davon. Ich aber bleibe den 
lieben Tag lang sitzen, doch zieh ich 
mir mein Fischlein aus dem Wasser. 
Außerdem ist Alexander auch Ang­
ler.“

Ausdauer und Beharrlichkeit hei 
der Erstrebung der gestellten Ziele 
sind beneidenswerte Eigenschaften. 
Alexander Horn besitzt sie. Es ist 
auch wahr, daß er Angler ist Jeden 
Sonnabend fährt er allein oder mit 
Freunden mit seinem Motorrad an­
geln. „Damit mein Geist sich erholt. 
Ich liebe die Natur sehr.“

Wißbegier und Beharrlichkeit hal­
fen ihm. Autor von fast drei Dut­
zend Rationalisierungsvorschlägen 
zu werden, die Mittelschule im 
Abendunterricht zu absolvieren.

„Ich beneide diejenigen, die viel 
wissen", sagte Horn zu mir. „Solche 
zum Beispiel, die sich in Elektro­
technik auskennen, ein Radio­
oder Fernsehgerät selber reparie­
ren können. Bevor Ich das Studium 
nicht wieder aufgenommen hatte, 
dachte ich. Ich wisse viel, aber 
als Ich In der 8. Klasse anfing... 
Lernen, unbedingt lernen..."

*7 UM Lenln-Jubiläum wurde 
Alexander Horn mit der Jubi­

läumsmedaille „Für heldenmütige 
Arbeit“ bedacht. Er Ist wie zuvor 
ein einfacher, entgegenkommender, 
gewissenhafter und offenherziger 
Mensch — ein Soldat der Arbeiter­
garde.

V. WIEDMANN.
Sonderkorresponden t 
der „Freundschaft“

Gebiet Taldy-Kurgan

Dmitri SchorfskowRseh am 1ö. De­
zember eröffnen wird. An diesem 
Abend wird die 9. Sinfonie Beetho­
ven« erklingen.

Zum Jubiläum bringt die Firma 
„Melodla“ eine umfangreiche Serie 
von Schallplatten heraus. Dazu ge­
hören alle Klavierkonzerte, die Oper 
„Fidelio“, die Sonaten für Violine 
und Klavier und andere Werke.

■Mitte Dezember soll Im Institut 
für Kunstgeschichte eine wissen­
schaftliche Jubiläumstagung statt­
finden.

Flitch (auch Flicht) nemme .ihn be­
schützen, für ihn sorgen-. Sich die 
Flltch (Fllchl) vrsenge .sich in ei­
ner widergesetzlichen Angelegenheit 
Schaden zufügen-.

Toppen (auch: pottle). Jemanden 
driwrlosse (auch: drlwrziehe) .Ihn 
foppen*. Der Ausdruck geht auf das 
Reinigen des Getreide« (Driwrlosse) 
mit der Putzmaschine zurück: Mach 
mr net am Buckl in die Hehl oder: 
Bleib mr vum Buckl! .Sollst mich 
nicht foppen.- Mit dem kamr Jachd- 
hunde fange (so dumm ist er) .Er 
läßt sich leicht foppen-. Er pottlt 
rum ,Er foppt' (pottle-bohren).

Fressen. Des Is fer den n Fresse, 
liewr wie was vun Weißmehl .Das 
kommt Ihm sehr gelegen-. Jemand 
hat was (aus) gfresse .Er hat sich 
etwas zuschulden kommen lassen' 
Jemanden zum Fresse gern hun 
.sehr lieben*.

Frieren. Er friert (freert) wie n 
nasse Hund, n Spatz, ,Er zittert 
vor Frost'.

Fünfzehn. Kerze Fuffzeh mache 
.kein Aufhebens. keine Umstände, 
machen*.

Fuß. Uff ajehne (eigenen) FieD 
stehe .wirtschaftlich unabhängig 
sein'. Sei Fleß unnern ajchne Disch 
strecke .sein eigenes Helm haben, 
für sich aufkoinmcn'. Jemandem 
uffn Fuß trete (uff« Krähoug) .ihn 
nngreUen. beleidigen-. Mit aam 
Fuß (auch: Ba) im Grab stehe 
.sterbenskrank-. Der Ausdruck sic­
henden Fußes kommt In unseren 
Mundarten nur als standebe vor 
(lateinisch stante pede). was soviel 
wie .unverzüglich sofort* bedeutet.

Jeden Sonnabend stiegen sie ih Alpinistenkleldem zum Bergsteigerla­
ger „Gorelnik“ hinauf. Der Junge« Komponist Oskar Gelltußund der nam­
hafte Dirigent Fuat Mansurow sind echte Sportliebhaber. Ihren Urlaub 
verbrachten die Freunde im Gebirge Ala-Tau. Möglich, daß gerade hier. 
In dieser wunderbaren Stille, wo die Natur scheinbar In Ihrer jungfräuli­
chen Reinheit erstarrte, Ideen zu neuen Werken erwachten.

OSKARS Glücksstern ging 
eben erst auf. und ' schon 

war er vielen Musikliebhabern 
bekannt. Der Komponist trat oft 
mit seine.) Werke.) Im Radio und 
Fernsehen auf. Eines seiner ersten 
EstradenHeder „Weißer Flieder" 
auf die Worte von Nora Pfeffer 
ertönte oft im Rundfunk, in der 
Darbietung von dem Volksschau­
spieler der UdSSR Jermck Serke- 
bajew. Der Komponist war 
kaum 22 Jahre all. ais er sein er­
stes Lied schrieb.

I.i der frühen Periode seiner 
schöpferischen Arbeit verfaßte Geil­
fuß Werke in verschiedenen Gen­
res.

Besonders hingezogen fühlte er 
sich zum Lied. Großen Erfolg hat­
ten die Lieder: „Twist" auf die 
Worte von Lore Reimer. „Ich liebe 
dich" auf die Worte von Nora Pfef­
fer, „Hole mich ein. Dshigit!" auf 
die Worte von Olshas Suleimenow. 
Für das „Touristcnlied" auf die 
Worte von W. Stscherbakow erhielt 
er I959 den zweiten Preis im Re­
publikwettbewerb um das beste 
Lied, und für das Lied „Ebereschen- 
bcerc" auf die Worte von L. Be- 
reshnych wurde ihm 1967 der erste 
Preis zuerkannt.

Viele dieser Lieder entstanden in 
der kleinen Erholungsstube im 
Bcrgsteigerlager „Gorelnik". Wer 
dieses Lager besucht, nimmt unbe­
dingt das „Touristenlied" nach 
Hause mit.

Wenn Gcllfuß in die Berge 
stieg, sagte er seinen Freunden, 
daß er der Sterne Lieder lauschen 
gehe und daß cs sich in der Nach­
barschaft mit den Sternen besser 
arbeite. So war es auch. Aus den 
Bergen in froher Stknmu ig zu­
rückgekehrt. faßte Oskar seine 
Freunde, ob im Konservatorium 
oder im Verband der Komponisten, 
an den Händen und führte sie ans 
Klavier, um ihnen ein neues Lied 
oder Musikstück" vorzuspielex

Einen besonderen Platz im Schaf-
fen Geilfuß- nehmen Kammermusik, 
Musikstücke für Kinder und für 
Fortcplano ein.

„Ein begabter Komponist", sagt 
man von Geilfuß In musi­
kalischen Kreisen, „er arbeitet 
leicht und verfaßt sowohl interes­
sante sinfonische Musikstücke wie 
auch Kammermusik."

DIE STRASSE „Mukan Tule- 
bajew". Das Haus der Kom­

ponisten. Hier wohnt GeJIfuß mit 
seiner Familie. Nach angestrengtem 
Arbeitstag, den er Im Konservato­
rium oder Li der Musikschule ver­
bracht hat, brennt in seinem Ka­
binett das Licht bis In die Nacht 
hinein. Der Komponist arbeitet. 
Hartnäckig und mütuam arbeitet 
er an jedem Takt eines neuen 
Werks.

Geilluß legt seine Schöpfung 
den Kollegen zur Begutachtung 
vor. wenn er fest überzeugt 
ist, daß er erreicht hat. wonach 
er strebte.

Sem Weg in das Reich der Mu­
sik war dornig und schwer. Oskar 
kam nicht al» Wunderkind Tur 
Welt. Und seine Eltern waren kei­
ne berühmten Musiker. Doch die

Gast aus Alma-Ata
Zu den Klassenkollektiven Im 

Krert Quedlinburg, die den Ehren­
namen „Klassenkoilektiv der 
d e u t s c h-sowjetischen Freund­
schaft" tragen, gehört auch die 
Klasse 6a der Polytechnischen 
Oberschule i.i Bad-Suderode. Die­
ses Kollektiv zeichnet sich seit 
langem durch eine gute Arbeit im 
Sinne der deutsch-sowjetischen

Victor KLEIN

Futsch. Jetzt sein (auch: bin) Ich 
futsch .habe nichts mehr, btj fertig, 
mein Geld Ist alle*.

Gabel. In alter Zeit aß m».i mit 
den Fingern, weshalb es auch heu­
te noch heiß! inltr Herrgottsgawl 
e»*e, d. h. mit den Fingern. —

Jemanden mit dr Mlstgawl kitzle 
(mit dem Zusatz: wie dr Ellesple' 
chel sei Moddr) .ihm im Spaß hart 
zusetzen, ihn beleidigen (spaßcid)-. 
Jemanden (auch: was) uffgawle 
.ihn (etwas) u.«erwartct treffen, 
finden und mit nach Hause brin­
gen-.

Galle. Do litt aam jo die Gall 
Iwr .man wird ganz ungehalten 
ä recht sich'. — Gallebitter .sehr bit­
ter, Dem Is die Gall gplatzt. ,Er 
ist sehr zornig-.

Gängelband. Sehr verbreitet in 
den 20er und 30er Jahre.), wo es 
hieß, der Kulak führe manche 
Leute an seinem Gängelband — 
.nutze sie in sei.ien Interessen aus-.

Gans. Eine geschwätzige Frau 
schnattert wie a Gans (auch: Ent), 
«le kann kurzweg als Gans, dum- 
mi, alâllig Gans bezeichnet werden. 
Ein eingebildeter Main stolziert 
wie n Gänseri. kann dumm sein, 
daß ihn de Gins beiße. Ma.) kriegt 
vor Kälte, auch vor Angst eine 
Gänshaut. — Der Mensen aber. 
Icr andere zu überlisten versteht 
und sich selbst nie übervorteilen 
'äßt. weiß, wu mr die Gäns uH’ 
schneide tut. —

Garaus. Jemandem n Garaus 
mache .ihn umbringex töten*.

Garn. Das Fischernetz wird als 
Garn bezeichnet. Er Is mr Ins Garn

Einwohner de* Dorfes Elsas, Rayon 
Ras deinen sk. Gebiet Odessa, wo 

■ Geilfuß geboren wurde, waren sehr 
musikalisch. Dss Dorf war be­
rühmt durch seine Geigenspieler 
und Singer. Auf den Tanzabenden 
schaffte sich der 8jährige Knabe 
immer zu den Musikanten durch.

wo er stundenlang dem Geesng 
der Geigen lauschte.

In Aktjublisk, wohin die Familie 
1941 übersiedelte, kam Oskar in die 
Musikschule, die er im Fach Geige 
und Klavier mit „Ausgezeichnet“ 
absolvierte. Mit 14 Jahren ver­
faßte er sein erstes Kinderlied.

1950 bezog Geilfuß die Alma- 
Ataer Tschaikowski-Musikschule 
im Fach Theorie und Kom­
position. In seinen Lehrjahren 
verfaßte er mehrere Lieder und 
Musikstücke. Der Jüngling lühlte. 
daß er sich ganz im Banne der 
Musik befindet. In ihm erwachte 
der heiße Wunsch, weiterzulernen. 
Komponist zu werden.

Nach Beendigung der Musikschu­
le bezog Oskar das Konservatorium 
im Fach Komposition und studierte 
bei dem Volkskünstler der Ka­
sachischen Republik und Staate- 
preisträger. Professor Jewgeni 
Brussilowski.

Geilluß lernte Weht. Der alte 
Professor wunderte sich Jedesmal 
über die interessante und tief 
durchdachte Themenbearbeltung 
seines Schülers. Schon damals hegte

Freundschaft aus. Dazu trägt auch 
der Briefverkehr der Klassenlehre­
rin mit einer sowjetischen Kollegin 
aus Alma-Ata bei. El.i besonderes 
Erlebnis hatten die Pioniere dieser 
Klasse nun. als diese sowjetische 
Kollegin. Frau Maria Iwanowna 
Görzen. die Klasse bei einem Pio­
nier-Nachmittag besuchte. Sie be­

glale .Ich habe Ihn zufällig, (w>- 
vermutet) getroffen-.

Gaul, ei.ies der verbreitetsten 
und beliebtesten Zugtiere, wird zu 
vielen Vergleichen herangezoge .): 
stark wie n Gaul, schaffe wie n 
Gaul, stell wie n alter Gaul (Wal­
lach), hlnnenausschlae wie n drei- 
jähriche Hengst u. a.

Sprichwörtlich- m geschenkte 
Gaul guckt mr net Ins Maul.

Geben. Was glste, was hoste 
.sehr schnell-. In aam Nu was giste. 
was hoste war ich dort. — s werd 
sich noch alle« gewe .Es wird sich 
alles von selbst regeln-. — Dem 
hun ich gewe .Pröbel, Schelte*. — 
Bei dem Isses Nemme seliger denns 
Gewe, sagt man von einem Geiz­
hals.

Gebet, beten. Jemanden Ins Gbet 
nemme ,ihn scharf ermahnen-. Je­
mand hot sei Gbetche vrges’e .Er 
bringt sein Anliegen schüchtern, 
verzagt vor-.

Gebiß ist ein Eisenstäbchen, das 
Pferden ins Maul gelebt wird, 
damit sie leichter zu lenken sind. 
Daher: Jemandem • Gblß eimache 
ihn bändigc.i'. — s Gblß festbeiße 
trotzig seinen Vorsatz (Wille.)) 
lurch setzen-.
.Geduld. Jemandem platzt die 

Gduld .Er hat keine Geduld mehr". 
Gdullig wie a Lamm: er hot die 
Gduld all uff dr Welt, uff dem 
kamr Holz hacke.

Geschirr. Ins Gscherr gehe .sich 
äußerst anstrengen, tüchtig an- 
packen-. — s Gscherr muß schaffe. 
.Das Werkzeug muß gut sein-.

Geschrei. « greßt Gkrlsch am 
Vermittach .von einer bevostehen- 
den Arbeit viel sprechen und sie 
nicht ausführen-.

Gesicht, a Gslcht mache wie drei 
'(acht, verzch) Dach Rechewetr. 
.ein sehr verdrießliches Gesicht 
machen'. Jemandem ins Gslcht 
schlae .ihm zuwider handeln, grob 
widersprechen-. A Gsicht wie a Back- 
«chipp .sehr breites Gesicht — A 
Gsicht, als ob dr Deiwl Erbse druff 
gdrosche hätt .pockennarbig-.—Von

Oskar großes Interesse für deut­
sche Volkslieder.

In den Sommerferien besuchte er 
viele deutsche Dörfer und schrieb 
die wenig bekennten Volkslieder auf. 
Das Resultat seiner Reise war die 
Diplomarbeit. Den anspruchsvollen 
Pädagogen legte Geilluß zur Begut­
achtung eine aus vier Teilen beste­
hende, auf Motive deutscher Volks­
lieder verfaßte Sinfonie vor. Sie 
wurde von der staatlichen Prüfungs­
kommission hoch eingcscfiâtzt

!&'9 wurde Geilfuß in den Kompo- 
mstenverband der UdSSR aufgenmn- 

men. Zu dieser Zeit hatte er schon zwei

deutsche Lfederbflchfefn veröffent­
licht denen Texte von deutschen 
Dichtem zugrunde liegen. Geilfuß 
ist der Autor von vielen patrioti­
schen Liedern über die Heimat, die 
Partei, über Lenin.

rj JE LETZTEN zehn Jahre 
kann man als Zeit des er­

folgreichen Schaffens im Le­
ben Geilfuß- nennen. Für das 
sinfonische Orchester schrieb 
er eine Ouvertüre, ein Kon­
zert für Klavier und Orchester. Von 
den vokal-sinfonischen Werken ist 
das Oratorium „Der letzte Tag von 
Buchenwald“ auf die Worte von O. 
Suleimenow und R. Jaequemlen für 
Solosänger, gemischtes und sinfoni­
sches Orchester zu erwähnen.

Geitfuß dichtet Musik auch für 
Theater und Kino. 1965 schrieb er 
die Musik zum Bühnenstück „Toi 
bolarda“. der Komödc A. Tashilba- 
jews, und zum Drama „Keine 
lustige Geschichte" von A. Tarasi. 
Beide Bühnenstücke wurden vom 
Kasachischen Akademischen Much- 
tar-Aucsow-Dramatheater a u f g e- 
(ührt Auch verfaßte Gellfuß die 

richtete von Ihrer Schule In Kas- 
kelen und ließ sich andererseits von 
den deutschen Pionieren aus der 
schulischen und der Pionierarbeit 
In Bad-Suderode berichten. Kleine 
Freundschaftsgeschenk« wur d e n j 
ausgetauscht, es wurde beschlossen, 
zwischen dieser Klasse und einer 
Klasse in Alma-Ata einen Freund- 
sdialtsvertrag »bzuschließen.

Fritz DENKS 
DDR 

einem Menschen. der stets ein ver­
drießliches Gesicht zur Schau trägt, 
sagt man: Der macht Immr a 
Gsicht. wannr ins Dippe guckt, werd 
die Mlllch sauer.

Gestern. Er (sie) I« net vun ge­
stern .Er (sie) Ist tüchtig, klug, 
geschickt-. Auch: Er (sie) Is net 
vun heit un gestern.

Gesund (heit). De« I« g«und fer 
dich .geschieht dir recht-. Ein star­
ker. wohlgenährter Mann wird als 
gsunder Bruder (auch Prichl) be­
zeichnet a paar Gsunde eischenke 
.ein paar tüchtige Hiebe versetzen-.

Humoristischer Trinksprueh:
Gsu.vdheH! Glück und Sege! 
Seele, bück dich: s kommt n

Rege!
D. Kufeld, „Küster Dds“

Gevatterschaft (auch: Kumschalt 
von russ. Kum-Gevatter ) haben 
.Protektion; vervr«ndt«cha(tliHie Be­
ziehungen «um Zweck des eigenen 
Vorteils ausnutzen-.

Glas. Du bist doch net vun (aus) 
G<as sagt man Im Scherz zu einem 
Menschen, der einem Im Licht 
«teht oder sich vor dem Ausrei­
ten und Hinfallen (auf dem 
Glatteis) fürchtet. — Von' einem 
Trinker heißt es. daß er gern Ins 
Gläsje guckt und daß sein Maß das 
Teeglas Ist.

Gleich. Gleiche» mit Gleichem 
vrgelte jugelügtes U irecht ver­
gelten', auch: .eine gute Tat mit 
einer ebenbürtigen Handlung be­
antworten*. Gleiche Brldr — glei­
che Kappe .keiner soll Vorzug ge­
nießen-. Gleich un gleich gesellt 
«ich gern .Menschen einer Gesin­
nung, einer sozialen Klaas« hal­
ten zusammen-. Gleichmacherei Ist 
der deutsche Ausdruck für das rus­
sische urawnilowka und in unsere 
Umgangssprache zu Beginn der 
■w>sr Jahre eingedrungex

(Wird fortgesetzt)

Musik zum Filmstreifen „Die Krei­
dezeichnung" (1966) und einen Zy­
klus von Liedern aul Gedichte von 
O. Suleimenow.

Viele Lieder von Gellfuß sind 
aufs Tonband aufgenommen. Eins 
davon „Ich glaube an dich“ aul 
die Worte von Juri Poluchin Ist un­
längst in Moskau erschienen. Gro­
ßes Interesse erweckte bei den Mu­
sikliebhabern das lyrische Lied 
„Samum" auf die Worte O. Sulei- 
meno-ws In der Musik verflechten 
sich die Gegenwart und das natio­
nale Kolorit

In diesem Jahr wird im Verlag 
Kasachstan- ein Sammelband 

deutscher Volkslieder. bearbeitet 
von Geilfuß. herausgegeben. Das 
sind meist Lieder, die schon in der 
Zeit der Sowjetmacht entstanden 
und noch wenig bekannt sind. Das 
sind Lieder über Budjonny und Wo­
roschilow. Sie wurden von der Rent­
nerin au« Karaganda Regina Prin- 
zer gesungen. Dieses Liederbuch 
wird ein interessantes Geschenk für 
alle Musikliebhaber sein.

Der Diapason des Schaffens des 
Sinfonikers Gellfuß ist erstaunlich 
breit und mannigfaltig.

Unlängst vollendete er sechs sin­
fonische Musikstücke auf kasachi­
sche Volksmotive für Kinder. Er 
verfaßte einen Zyklus von Sonaten 
für Geige und Klavier, einen Zyklus 
von Miniaturen für Posaune und 
Orchester. Zur Zeit arbeitet der 
Komponist an einem großen Mu­
sikstück für das sinfonische Or­
chester unter dem Titel „Die schle­
sischen Weher" auf Karl Marx* 
Lieblingsgedicht von Heinrich Hei­
ne.

Oskar Geilfuß leistet auch eine 
große gesellschaftliche Arbeit im 
Komponistenverband Kasachstans. 
Als Vorsitzender der Sektion Kino 
und Theater muß er alle Musikwer­
ke. die für Filmstreifen und Bühnen­
stücke vorgeschlagen werden, be­
gutachten und den jungen Kompo­
nisten Ratschläge geben.

Außerdem Ist Geilfuß am Kur- 
mangasy-institut der Künste tätig, 
trägt Komposition vor.

Der Komponist vergißt auch die 
Iungen Musiker nichL Viele Jahre 
ührt Geilfuß in der Musikschule 

Nr. 5 das Fach Komposition. Es sei 
betont, daß das die einzige Schule 
ist, wo dieses Fach vorgetragen 
wird. Seine ehemaligen Schüler Nel- 
li Agshigitowa und Natascha Anos­
sowa lernen jetzt im dritten Stu­
dienjahr der Musikschule im Fach 
Komposition. Timur Iskalijew und 
Hilde Picker bezogen In diesem 
Jahr ebenfalls die Musikschule und 
hegen den heißen Wunsch, ebenfalls 
wie ihr Lehrer Komponisten zu wer­
den.

Oskar Geilfuß gibt die Verbin­
dung mit seinen ehemaligen Schü­
lern auch heute nicht auf. Sie sind 
häufige Gäste im Hause ihres Leh­
rers und bekommen von ihm wrl- 
volle Hinweise, kameradschaftliche 
Ratschläge.

Der Komponist Geilfuß ist in der 
Blüte seines Schaffens. Unlängst 
wurde er 37 Jahre alt. Wollen wir 
hoffen, daß er die Muslkliebhabcr 
noch oft mit neuen interessanten 
Werken erfreuen wird.

Woldemir BORGER

Universität 
für 
Rechtswissen

Unsere Universität für Rechts­
wissen hat durch die Propaganda 
der juridische.) Wissenschaften brei­
te Popularität erworben. Die Hörer 
s.nd Volksbetsitzer. Vorsitzende 
und Mitglieder der Kameradschaft«- 
geridite, andere Aktivisten. Hier 
halten Juristen. Parteifunktionär« 
Vorträge. Das Programm der Uni­
versität ist ein zweijähriges. Der 
Unterricht Wird in Form von Lek­
tionen. Seminaren und theoreti­
schen Konferenzen aufgebauL Im 
vergangene.) Jahr wurden zum Bei­
spiel die Themen durehgenomment 
Aufgaben und Prinzipien der so­
wjetische.) Justiz, Rechte und 
Pflichten der Volksbdsitter; Was 
ist ein Verbrechen, Klärung der 
Bedingungen und Gründe, die zur 
Verübung des Verbrechens beitru­
gen; Das sozialistische Prinzip 
der Arbeitsorganisation. Es wurde 
aueh eine theoretische Ko.iferoiz 
„W. I. Lenin und die sozialistisch« 
Gesetzlichkeit" durchgeführt­

interessant ist der Umsta.id. daß 
es in der Universität keine Ferien 
gibt, — der Unterricht findet mit 
Einwilligung der Hörer das ganze 
Jahr hindurch einmal monatlich 
statt. Die Universität für Rechts- 
wissen erweitert die Grenzen ih­
rer Wirkungssphäre. Vor kurzem 
wurden im Forsttechnikum und den 
Mittelschulen vor Borowoje Lek- 
tonen für Rechtswislen gegründet, 
wo schon die ersten Unterrichts­
stunden ststtfa.iden. Es wird eine 
theoretische Konferenz zum Thema 
„Die sozialistische Gesetzllchlteit 
u.id Mittel ihrer Sicherung-- vor­
bereitet.

Die Arbeit der Universität wirkt 
sich positiv auf die Befolgung der 
Gesetzlichkeit aus.

L. KURGANOWA. 
Verantwortlicher Sekretär der 
Stschutschinskcr Rayonorga­
nisation der Gesellschaft 
..Snsnlje".

*lte 2 • - _____ ■ ■ • FREUNDSCHAFT T' i ,1“ . । • 12. Dezember ld70



„Als Bruder 
unter Brüdern**

Die Zeitschrift „Prostor’ 
über die sowjetdeutsche

Literatur

Die Zeitschrift des Schriftstefler- 
verbandes Kasachstans veröffentlich­
te im Novemberhelt (Nr. II) un­
ter der Überschrift „Als Bruder un­
ter Brüdern" einen Beitrag von He­
rold Belger über die sowjetdeut­
sche Literatur.

Der Autor gibt einen kurzen Ab­
riff der Entwicklung der sowjet- 
deutschen Literatur vom Roten Ok­
tober bis auf den heutigen Tag, 
charakterisiert kurz das Schaffen 
derer. die maßgebend an der

Alexander BRETTMANN

Wald­
schweigen
Träumer! ich, In weißer Hülle 
fleht der Wold in edler Zier, 
und geheimniivnlle Stille 
waltet unaufhdrlich hier.

Langiam »chweben welche 
Flocken

auf da» kahle Baumgetmeig. 
do» vom Druck der Silberlocken 
»chon :nr Erde leicht geneigt.

Durch die reifbedeckten Kronen 
geht ein Lüftchen tart und fein. 
In die Lichtung gießt die Sonne 
»pärlich ihren matten Schein.

Durch die froitentarrten Zuteige 
lautloi »Ich die Stille eehleieht. 
Nur der Specht ilört diene» 

Schweigen
durch »ein ferne» Pochen 

leicht.

Entstehung dieser Nationalliteratur 
mitgewirkt h«ben (Franz Bach. 
Gerhardt Sawatzky, David Schel­
lenberg u. a.).

Ausführlicher behandelt Herold 
Belger die sowjetdeutsche Litera­
tur der Jetztzeit, wobei er ihre 
Wesenszüge aufzuzeichnen ver­
sucht, was Ihm — soweit das in 
einer 9 Seiten starken Abhandlung 
möglich ist — auch in großem Ma­
ße gelingt. Der Autor untersucht 
die starken und schwachen Seiten 
der sowjetdeutschen Lyrik und 
Prosa, streift die Kritik und Kin­
derliteratur. gibt dem russischen 
Leser eine Vorstellung von unse­
rem literarischen Nachwuchs. Der 

Winterfreude Foto; D. Relnwalder

Literaturkritiker verweist ferner 
auf den positiven Einfluß der gro­
ßen russischen Literatur, der deut­
schen Klassik sowie der zeitge­
nössischen deutschsprachigen Li­
teratur auf die Entwicklung der 
Literatur der Sowjetdeutschen. 
Auch wird das Bemühen der so­
wjetdeutschen Literaten gewürdigt, 
dem deutschen Leser die Werke ka­
sachischer und anderer Dichter zu­
gänglich zu machen.

Es handelt sich also um einen 
gründlichen und gut fundierten 
Beitrag, der dem russischen Leser 
erstmalig ein Gesamtbild der Ent­
wicklung und des heutigen Standes 
der sowjetdeutschen Literatur und 
Ihrer Probleme bietet. Die Zeit­
schrift „Prostor" hat mit dieser 
Veröffentlichung eine Lücke aasge- 
fflllt, die oft Gegenstand von Dis­
kussionen gewesen ist.

Die „Freundschaft" wird den Ar­
tikel „Als Bruder unter Brüdern“ in 
einer der nächsten Literaturseiten 
veröffentlichen.

DER NAME Alexander Reimgen 
hat In unserer sowjetdeut­

schen Literatur einen ganz beson­
ders reinen und wohllautenden 
Klang, weil dieser Schriftsteller 
kaum jemals ei.t Werk geschrieben 
hat. sei es jn Prosa oder in Ge- 
dichtsform. das bei dem anspruchs­
vollen Leser nicht Anerkenming 
gefunden und nachträgliche Ge­
dankenarbeit ausgelöst hätte.

Deshalb wird gewiß auch das 
jüngst im Verlag .Kasachstan* er­
schienene Büchlein „Freunde neben 
dir" seinen Leserfreunden eine 
Freude bereiten, da sie sich In jeder 
der 16 Erzählungen immer Wieder 
überzeugen werden, daß der Autor 
gleichsam selbst als weiser, ge­
rechter und feinfühliger Freund ne­
ben ihnen durch die Tage und Jahre 
seiner Helden schreitet, zusammen 
mit dem Helden und dem Leser — 
leidend, kämpfend, sich freuend.

Nur die erste der 16 Geschichten 
erzählt aus der Vergangenheit — 
„Oktoberfunken“.

Knapp und treffend wird darin 
das erwachende Klassenbewufftsein. 
die Volksgemeinschaft, der interna­
tionale Sinn des kämpfenden Vol­
kes gezeichnet;

„Sie waren za viert: ein Matrose 
von der Kriegsmarine, zwei Arbeiter 
und ein deutscher Bauer im Solda­
tenmantel—“ Sie befinden sich in ei­
nem Viehwagen, den die Lok in der 
Nacht in die Berge schubsL von wo 
niemand mehr zurückkommt Doch 
der Offizier Ernst Schroh. der ge­
willt ist alles im Stich zn lassen. 
(„Das ist keine Regierung mehr, der 
ich dienen kann. Ihre Greueltaten 
will ich nicht mitmachen.") läßt die 
vier Roten laufen. Welches Geschick 
ihn dann zu Hause trifft, wird der 
Leser wohl selbst erfahren wol­
len. .

Alte anderen 15 Erzählungen zef- 
Kcn. malen, schildern ein Stück Le­

rn aus der Gegenwart, ein gleich­
sam anfühlbares Stückchen Leben 
neben uns. Und das muß dem 
Schriftsteller A. Reimgen ganz be- 
sondcrS hoch angerechnet werden.

Einmal fragte man einen guten 
Maler, warum er Immer nur Bil­
der aus der Gegenwart male, ob­
wohl er auch die Geschichte, also 
die Vergangenheit, vorzüglich ken­
ne. Da entgegnete er: „Geschichte 
malen wäre natürlich leichter, denn 
Tote können nicht richten. Ich habe 
eben den Mut dazu, meine Zeit zu 
malen—“ Diesen Mut hat auch A. 
Reimgen. Seine Helden sind Men­
schen neben uns. Am Ende der Er­
zählung stehen sie dann so greifbar 
nahe vor dem geistigen Auge, daß 
es scheint, als hätte man sie ge­
kannt, gesehen. Und nicht irgend­
wann. vor Jahren, nein: vorgestern, 
gestern.

Vielfältig ist die Berufstätigkeit 
dieser einfachen, oft vom Mißge­
schick verfolgten Menschen. Schof­
före. Lehrer, Melkerinnen. Künstler, 
Forstwärter, Kolchosbauern. Wissen­
schaftler — alle leben sie wirklich, 
nicht erzählt wird von ihnen — sie 

handeln. Ihre Harfdlungen. Charak­
tere. Gemütsbewegungen, ihr Er­
lebnis — all das zusammen ge­
staltet die „Probleme von heute, 
während sie gewissermaßen noch 
heiß sind“. Und: „Gestalten, das 
heißt: mit den ihm (dem Schriftstel­
ler) gemäßen künstlerischen Mitteln 
darstellen, anstatt bloß zu ihnen 
(den Problemen) in einer Erklärung 
Stellung zu nehmen“ (F. Weiskopi, 
„Literarische Streifzüge").

Gerade das. möchten wir hier be­
tonen. versteht A. Reimgen vortreff­
lich: das Gestalten in der kleinen, 
wie auch größeren epischen Form.

Der Autor ist ein vorzüglicher 
Erzähler, alle seine Geschichten 
sind spannend. Manchmal bleibt die 
Fabel unbeendet. Am Schluß steht 
eine offene Frage, die an die Ge­
dankenwelt des Lesers adressiert 
ist („Der Schlüssel", „Der Son­
derling". „Das Grab am See", „Die

„Freunde 
neben dir“
Sackgasse“. „Nahe Sterne", fünf 
von Fünfzehn Gegenwartsgeschich­
ten).

Darum lesen sich die Erzählun­
gen von A. Reimgcr. so interessant, 
darum fühlt sich der Leser aufge­
fordert und berechtigt dazu, seine 
Meinung zu bilden und zu äußern.

Die Komposition der Reimgen- 
schen Erzählungen weist auch ihre 
Eigenheit auf. Gewöhnlich beginnt 
die Handlung gleich mit dem ersten 
Satz, dem dann auch bald der Kno­
ten der dramatischen Schilderung 
folgt:

..Oktoberfunken": „Der Riegel 
fiel knallend auf seinen Platz, das 
Hängeschloß quietschte. Sdilüssel 
rasselten..."

„So fing es an": . Der Mann hin- 
term Schreibtisch hob fragend den 
Blick: .Kunstmaler?* Ich nickte...“

„Das Grab am See": „Marie legte 
ihre Meßgeräte nieder. stieß den 
Kahn vom Ufer ab und setzte sich 
ans Ruder...“

..Der Ruhm": „Er beugte sich 
über das Mauerwerk. die Hände 
trichterförmig vor dem Mund: Jle. 
Brigadier, wo bleibt der Plakatma­
ler? Schreibt für heute 200 Prozent.“

Mit solchen „Vorstößen" beginnt 
die Handlung, galoppiert dann 
förmlich durch die 10—20 Seiten 

der Erzählung und endet ebenso 
plötzlich, ohne Nachwort, wie sie 
ohne langweilige Einleitung begon­
nen hatte. Dabei fallen manchmal 
Kulminationspunkt der Handlung 
und das Ende der Erzählung zu- 
•immcri.

Den Helden charakterisiert am 
besten seine Handlungsweise. Knapp 
und streng sind die Mittel der Be­
schreibung des Helden. Oft fehlt 
sogar sein Porträt Wenn es aber 
da ist so könnte man sogleich da­
nach ein Bild malen.

..Eine massige Frau mit einem 
Kürbisgesicht pflanzte sich auf der 
Schwelle auf.. Ihre kleine gerötete 
Nase sdiien von den buschigen 
Brauen hochgezogen. so daß die 
winzigen Nasenlöcher zu sehen wa­
ren. Sie legte den linken, stämmi­
gen Unterarm auf den Leib, stützte 
den anderen Ellbogen darauf und 
kratzte sich mit dem Zeigefinger

Buchbesprechung

schwelgend am Mundwinkel. Ihre 
kastanienbraunen Augen stierten un­
geniert .Martha und die Kinder an.“

Nicht wahr, wie von einem Hein­
rich Zille gemalt? Oder ist es nicht 
vielmehr, als ob sich ein Vorhang 
hochgezogen hätte und diese Per­
son wäre vor dem Leser auf der 
Bühne erschienen?

Dem Äußeren seiner jungen Hel­
dinnen schenkt der Autor in seinen 
Erzählungen wenig Worte. Luzie. 
Marie. Tamara. Nelli. Martha — 
wie sehen sie aus? Der Schriftstel­
ler läßt hier gutmütig der regen 
Phantasie des Lesers Raum.

Ein nicht neuer, aber wieder neu 
wirkender Handgriff der Charakte­
ristik ist die Gegenüberstellung der 
Helden.
. Nehmen wir als Beispiel die drei 
aus der Erzählung „Der Sonder­
ling". Arthur, Tamara und Rudolf, 
Veterinäre aus benachbarten Dör­
fern. ehemalige Mitstudenten. Die 
Nachricht, daß auf der Fernweide 
die Klauenseuche ausgebrochen sei. 
brachte sie auf einem Auto zusam­
men... Plötzliches Schneegestöber... 
Der Motor entsagt— Bis zum näch­
sten Dorf sind es gut hundert Ki­
lometer. Der Schoffor will versu­
chen. die Siedlung zu erreichen- 
Wie benehmen sich die beiden Män­

ner in diesem kritischen Moment’ 
Arthur, der auf Forschheit und 
Eleganz hielt — („Zwei Goldziihne 
in den Mundwinkeln“), in Pelz und 
Fellmütze.. Rudolf, der Sonderling, 
der. „wie er ging und stand, in den 
Wagen“ gesprungen war. in Sctn- 
mermanteT und Schildmütze— 
(_ seine großen Ohren ragten feu­
errot hinter dem Kragen hervor. 
Die Brille war ihm auf die Nasen­
spitze gerutscht").

Wie handeln die zwei, als ihrer 
Geliebten Not droht»

Darüber wollen wir den Leser 
diskutieren lassen, nachdem er es 
beim Lesen miterlebt hat

Vom gewandten Sprachgabrauch 
ließe sieh gar vieles sagen.

Im ganzen Büchlein finden sich 
t. B. (wie überhaupt in allen Wer­
ken dieses Autors') keine Zweideu­
tigkeiten. Alle Worte sagest eben 
das aus. was sie sagen solle«».

A. Reimgen scheinen die Worte 
von Ludwig Renn nabezuliegen: 
„Ich bemühe mich immer, recht ein­
fach zu schreiben, so daß jeder es 
verstehen kann, der deutsch gelernt 
hat.." (Aus einem Brief, den Lud­
wig Renn 1962 den Studenten der 
Pawlodarer Pädschule geschrieben 
bat)

Einfach und ungekünstelt aber 
klangvoll und malerisch sind die 
Naturbilder: „Wie Tannenschmuck 
glitzerten am dunklen Himmel die 
Sterne. Ein frischer Windhauch zog 
von den Bergen. Irgendwo, ganz 
nah. atmete kaum hörbar das Meer.“

Oder: „Die Sonne sank langsam 
In den Abenddunst, der violettblau 
im Westen aufstieg. Sic berührte 
bald als blutroter Ball den Hori­
zont und verharrte sekundenlang, 
als wollte sic ihr Tagewerk noch 
einmal überblicken. Die Steppe 
dämmert« arbeitsmüd der Nacht ent­
gegen-“

Kurze Sätze unterstreichen den 
Seelenzustand des Helden: „Er 
schlug die Richtung zur Bahnsta­
tion ein. Weglos. Geradeaus. Das 
Blut pochte an seinen Schläfen—“

Noch viel könnte man über die 
Schönheit. Exaktheit und Aus­
druckskraft der Sprache dieses 
Büchleins sagen, doch ist solch ei­
ne Analyse, wie zart und liebevoll 
sie auch gemacht werden sollte, 
immer ein wenig Seelcnanatomie 
und Zerstörung des Zaubers.

Erlaubt seien nur noch diese we­
nigen Worte:

Jeder Mensch Ist einer eingehen­
den Beobachtung des aufmerksa­
men Schriftstellers wert, denn, so 
verschieden die uns umgebenden 
Menschen auch sein mögen. — sie 
sind es. die das Antlitz unseres Le­
bens zeichnen, sic sind es, die das 
allgemeine Gespräch unseres Volkes 
bilden. Die Völkergemeinschaft und 
Nationalitäteneinheit unserer multi­
nationalen Heimat sind der Hinter­
grund. auf dem Alexander Reimgen 
seine ergreifenden Bilder malL

Nelly WACKER

Der weiße Blechkrug
Da kommt mir auch schon wie­

der dieser Becher in die Quere. 
Ich will mein Buch vom Tisch 
nehmen und muß dabei unbedingt 
dieses Ding anstoßen. Schon bumst 
er nieder., kollert blechern, bis er 
auf den Henkel zu liegen kommt. 
Mein Mütterchen und ein solch 
garstiger Becher, der schon längst 
in den Müll gehört! Um dieser 
meiner Meinung mehr Nachdruck 
zu verleihen, befördere ich das 
schäbige Ding mit einem tüchtigen 
Fußtritt In die Ecke.

Daß sich die Tür geöffnet hat. 
bemerke ich erst dann, als Mut­
ter bereits auf der Schwelle steht. 
Ihr Blick Irrt von mir zu dem In 
der Ecke liegenden Be»her.

..Paul", fragt sie ernst, „warum 
hast du das getan?“

Jetzt schäme Ich mich meiner 
dummen Tat.

„Ich- Ich weiß es selber nicht“, 
stottere ich. ..Ich dachte... du 
brauchst Ihn ja nicht mehr. Und da 
meinte ich..."

„Wenn du nur die geringste Ah­
nung hfittest..." unterbricht Multis. 
Stimme meine Stotterei.

„Wenn du mich nicht kränken 
willst, dann mußt du diesen Be­
cher In Ehren halten."

Mit diesen Worten bückt sich 
Mutter nach dem Becher. Ich fühle, 
wie cs mir heiß in <|ie Wangen 
steigt. Schnell komme ich ihr zu­
vor und stelle den Becher auf sei­
nen früheren Platz — so behut­
sam. als wäre er ein rohes El.

„Sag doch. Mutti, warum du so 
an diesem Becher hängst?"

Schweigen. Ihr Blick schweift 
irgendwo in ungewisser Ferne. 
Plötzlich wendet sie mir Ihr Ge­
sicht zu. mich sonderbar an- 
schaucnd. antwortet Bi«:

„Lassen wir es für heute. Bald 
sollst du alles erfahren und — das 
weitere liegt dann an dir."

Mit dieser Antwort muß leh 
mich diesmal .noch aulriedcngebe.t 
Es ist ja nicht das erste Mal. 
Schon lange Weiß leh. daß Mutter 
mir etwas verschweigt.

Jahrelang Geheimnisse, halbe An­
deutungen. und dann wieder 
Schwelgen. Längst bin Ich mir dar­
über klar, "daß dieses auch Irgend­
wie mit melier Herkunft zusam- 
ttienhängt.

Was fehlt mir denn eigentlich’ 
Wir sind nicht arm Außer Ihrem 
Lohn erhält Mutter monatlich noch 
eine gewisse Summe, die als Un­
terstützung für uneheliche Mütter 
bezeichnet wird.

Hier aber steckt Ja eben des 
Pudels Kerrt. Wie schön Wäre es 

doch, wenn kein Anlaß zu dieser 
Unterstützung vorhanden wäret Und 
wenn es auch kein besseres Müt­
terchen gibt als meines, so hätte 
ich doch gern auch eine.» Vater 
wie andere.

Auch Ulo und Ilmar sind vater­
los. Sie haben jedoch ihre Väter 
gekannt. Maie hat zwar auch ihren 
Vater nie gesehen, dafür aber viel 
von ihm gehört: er fiel bei der 
Verteidigung des Vaterlandes. Was 
aber weiß ich von meinem Vater? 
Gar nichtsl Nicht die geringste 
Vorstellung, wie er wohl hätte 
nussehen Können. Kein einziges 
Bild von ihm. Ich darf sogar keine 
Fragen über ihn stellen. Ich sei 
noch zu klein, um das zu begreifen, 
bekam Ich zur Antwort, als ich es 
einst versuchte.

Auch darüber mache Ich mir Ge­
danken, warum wir so zurückge­
zogen leben. Wir haben selten Be­
such. und auch Mutti gellt abends 
selten aus. Angenehme Abwechs­
lung gibt's, wenn Großmutter bei 
uns weilt, besonders fein fst's aber 
im Sommer auf dem Lande bei 
Großmutter.

Doch auch über diesen Sommer­
tagen liegt ein Schatten, denn Mut­
tis anfängliche Fröhlichkeit wech­
selt dort oft In Trübsinn über. 
Vorigen Sommer, an einem beson­
ders heiteren Tag, machten wir 
einen längeren Spaziergang. 
Wir ließen gerade einen klei­
nen Tann hinter uns; vor uns 
tat sich eine herrliche hügelige 
Landschaft auf. zur linken Hand 
sprudelte über Steine ei.t silber- 
klarer Bach. Da begann es. Mutti 
blieb plötzlich stehen, wandte «Ich 
zurück und schaute lange auf die 
Baumgruppe. Dann atleß sic einen 
tlefe.1 Seufzer aus. und als wir end­
lich langsam weiter sehrltten. sah 
Ich Tränen In ihren Augen. Auch 
mir wurde das Herz kchwer.

„Mutti, warum weinst du?" 
„Was geht das dich an?“ 
Diese schroffe Antwori stach 

mir ins Herz — war leh denn etwa 
schuld an Mutters Schwermut? 
Nach einigen Schritten strich sic 
mir sanft durchs Haar.

Ich habe das Gefühl, daß dies 
Irgendwie mit meinem Vater zu­
sammenhängt.

Vierzehn lange Jahre hat Mut­
ter mich allein aufgezogen. Wie 
schwer muß es Ihr doch gefallen 

'selnt Sie erlaubt sieh nicht die 
geringste Ausspannung; selten sehe 
ich Ihre Hände ruhen.

Bestimmt nur deshalb sind ih­
re Haare so früh ergraut und 
scheint sie um Jahre älter, als 
sie wirklich Ist. Könnte ich doch 

nur schneller volljährig werden, 
um für Mutti sorgen zu können. 
Sie ist doch hcrzleidend und hat 
es mehr als verdient, sich zur

, Ruhe zu setzen.

Heute Ist Sonntag, und wir ha­
ben beide frei. Das Mittagessen 
ist längst verzehrt. Vor mit liegt 
ein aulgeschlagenes Buch. Mutter 
sitzt mir gegenüber, verlieft in 
ihre Zeitschrift „Die Sowjetfrau".

Ich bin unschlüssig, ob ich sic 
bei der Lektüre stören darf. Dann 
aber fasse ich mir'ein Herz und 
erinnere sic an ihr Versprechen:

„Mutti, du wolltest mir doch er­
klären, was es mit dem weißen 
Becher । für eine Bewandtnis hat“

Sie bUckt von ihrer Zeitschrift 
auf, nimmt die Brille, die sie in 
letzter Zeit beim Lesen gebraucht, 
von Ihren gütigen Augen und 
richtet ihren Blick auf das Büfett, 
wo hinter der Glasscheibe der einst 
weiß gewesene, nun aber schwarz- 
gesengle Blechkrug hervorlugt.

„Ich habe es dir versprochen, 
also sei cs.“ Mutter versinkt in 
kurzes Grübeln. „Alles begann vor 
Jahren und wird wohl nie ein Ende 
nehmen."

Mutter beginnt zu sprechen. 
Bald ist es nicht mehr Mutter, die 
da erzählt. Ich bin In eine Zeit 
versetzt, die ich nie erlebt habe.

Ein leuchtender Julitag er­
strahlt vor meinem Blick.

Durch den sich vor der Stadt 
erstreckenden Wald schreitet ein 
Mädel. Ihr Gesicht drückt Leid aus. 
Ängstlich lugt sie zuweilen nach 
allen Selten, und auch mir wird 
um sie bange.

Warum denn diese Furcht? Was 
konnte geschehen *cin? Vor kurzem 
war dieses Schulmädchen noch frei; 
und froh. Eine einzige Klasse' 
trennt sie noch vom Abitur. U.ifl 
jetzt war plötzlich alles anders 
geworden.

Was konnte denn ein kaum die 
Siebzehn ül>ersehrittenr-s Mädchen 
verbrochen haben, daß cs Mit­
menschen nicht unter die Augen 
treten durfte Und nicht nur sie. 
Auch der Vater, die gelähmte Mut­
ter und ihre Geschwister waren 
geächtet.

Die Achtung, die die Bauern dem 
Kreisarzt, Ihrem Vater eitgcgen- 
brnehten. sprach für sich semst. 
hatte er doch so mancher-unbemit- 
lelter Eltern Kinder unentgeltlich 
behandelt. Nicht Vom Vater, der 
sich mit keinem Wort darüber aus­
ließ, sondern von Fremden hatte 
sie es gehört, wie der Doktor einer 

armen Landarbeiterin nebst dem 
Rezept für ihr schwerkrankes Kind 
auch das Geld für die Medizin in 
oie Hand gedrückt hatte. Dabei 
war doch ihre Familie beileibe nicht 
wohlhabend.

Wie mochte es wohl dem Vater 
ergangen sein? Und was- war das 
Schicksal der anderen'Ihrigen?

An diesem Tage, als die deut­
schen Truppen so unerwartet ge­
kommen waren, weilte sie mit ih­
rem Vater beim Nurme-Baucrn. 
Sie selbst war dort wie auch im 

Zeichnung: W. Schwan

vergangenen Sommer zu Gast bei 
ihrer KlassenfreundLl. Der Vater 
hingegen war am Morgen zu ei­
ner erkrankten Bäuerin, seiner 
langjährigen Patientin gerufen 
worden. Und da war urplötzlich 
dieser Krieg vorbeigestürmt, der 
laut Zeitungsnachrichten noch weit 
Im Süden, im Lettischen, toben 
tollte.

..Wär es nicht besser. Herr 
Doktor. Sie warten bei uns ab, 
bis sich die Lage klärt", hatte der 
Nurrnc-Bauer vorgeschlagen. Va­
ter aber war anderer Meinung:

„Gutn gibt's da wohl kaum zu 
erwarten. Alter den Kopf werden 
die uns auch nicht nbschlagen. wir 
haben doch mit Politik nichts zu 
tun. Meine Sache ist es. Kranke zu 
heilen. Die Leute pflegen ja immer 
ein bißchen zu übertreiben."

Ob Vater davon wirklich so 
überzeugt war. jedenfalls hielt er 
cs für nötig, hinzuzufügen:

..Meine Frau daheim ist ja auch 
leidend, auch sie bedarf bisweilen 
meiner Hilfe.“

Ein freundlicher Fahrer nahm 
die beiden Fußgänger mit. Unter­
wegs schienen dem Vater aber 
doch Bedenken aufzusleigcn, denn 
als sie sich der Stadt näherten.
bat Vater den Schofför anzuhal- 
teo. Sie stiegen aus und ließen 
sidh abseits vom Wege auf dem 
trocknen Moos nieder.

„Es war ein Fehler von mir", 
ergriff der Vater das WorL „Du 
hättest bei den Bauern bleiben sol­
len, bis ich dich brieflich benach­
richtigt hätte. Jetzt aber..."

Der Vater beschloß, allein heim­
zukehren und zu Hause nach dem 
Rechten zu sehen, die Tochter aber 
sollte am verabredeten Ort seiner 
Rückkehr harren. Wenn er im Lau­
fe von drei Stunden nicht zurück­

kommt, dann müsse sic schon al­
lein weitersehci. in der Stadt 
aber dürfe sie sich in diesem Fall 
unter keinen Umständen mchf blik- 
ken lassen.

Der Vater kam nicht wieder. 
Nun sla.id sic mutterseelenallein. 
Aus der Stadtnahe mußte sie sich 
schtetinigstens entfernen, denn hier 
kannte sic jemand erkennen und 
verraten.

Mir schwebt die ganze Zeit ei­
ne Frage auf der Zunge und als 
Mutter >n ihrer Erzählung in.iehâlt, 
benutze ich die Gelegenheit:

„Aber was hatten dieser Arzt 
und seine Tochter verbrochen, daß 
sie Angst hatten, na h Hause zu ge­
hen’”

„Nichts Schlimmeres als du.”
„Haben die etwa auch den ge­

heimnisvollen Becher mit Füßen 
getreten?"

„Ach. nicht doch!“ Mutter muß 
sich eines nachsichtigen Lächelns 
erwehren. ..Nur noch ein wenig Ge­
duld. nur zu früh wirst du alles 
begreifen."

Mutter lehnt sich zurück, 
schließt für eine kurze Weile die 
Augen und fährt dann in ihrer Er­
zählung fort

Berta, so hieß das Mädel, wan­
derte die ganze Nacht hindurch, 
anfangs die Schneise entlang, dann 
durch dichtes, wegloses Unterholz.

In einem dichten Gestrüpp fand 
sie eine geschützte Stelle. Noch 
nie hatte sie sich mit solcher Er­
leichterung so lang hingestreckL 
Wie herrlich war es doch hier, ver­
borgen für unerwünschte Augen, 
in die zwischen den Stämmen ncr- 
vorbrechende.i Sonnenstrahlen zu 
blinzeln und in aller Ruhe zu 
überlegen. Vielleicht wäre es doch 
besser heimzukehren.

Aber dann klangen in Ihren Oh­
ren Vaters letzte Worte aul:

„Wenn wir uns nicht wiederse­
hen. dann sei auf der Hut. denn 
du mußt unbedingt diese Zeit 
überstehen."

Die Freundin wird ihr schon zu 
hellen wissen. Hauptsache, es ge­
lingt Hir, unbemerkt das Gehöft zu 
erreichen. Das wichtigste ist Zelt 
zu gewinnen. Lange können doch 
diese Eindringlinge nicht Im Lan­
de bleiben. Im schlimmsten Fall 
könnte sic auch irgendwie durch 
die Front gelangen.

Sie erhob sich und klopfte die 
an den Kleidern haftenden Tan­
nennadeln ab. Es ging sich nun 
viel leichter, und sogar die wun­
den Füße bereiteten ihr keine 
Qual mehr. Der Wald war inzwi­
schen spärlicher geworden. Auf 
einmal stand Berta am Rain eines 
von reifendem Getreide wogenden 
Feldes. •

Je mehr die Schwere von ihrer 
Brust wich, desto weniger schenk­
te sie ihrer Umgebung Beachtung. 
Was bedeutete denn schon ein hin- 
terdresnrasender. staubaufwirbeln­
der Lastwagen? Doch weiter nichts, 
als an den Straßenrand zu treten 
und das Gestellt abzuwenden, bis 
die benzinstinkende ( Staubwolke 
abgezogen ist.

Der Wind zerstreute zwar den 
Staub, doch das Motorengeräusch 
verklang nicht. Als erstes gewahrte 
Berta im Wagenkasten sitzende, ih­
re Rücken an die Seitenwände leh­
nende bewaffnete Männer, die an 
den Ärmeln eine weiße Binde tru- 
Een. Zwischen den Bewaffneten 

nuerten — welch schrecklicher 
Anblick!—gesenkten Hauptes Män­
ner und trauen. Die bewaffneten In 
Zivil waren keine Deutschen, aber 
Berta hatte das Gefühl, solche 
Esten nöch mehr fürchten tu müs­
sen. Unseliger Leichtsinn, der sie 
so selbstsicher und unachtsam aus 
sicherem Schlupfwinkel auf die 
Landstraße geführt hatte.

An ein Entkommen war nicht 
zu denken. Also Herz in die Hand 

• und ruhig auf der Stelle verblei­
ben. Ein Mann in einer aus der 
bürgerlichen Zeit stammenden Uni­
form halte sich aus dem Fahrer­
haus geschoben. Seine befehlende, 
den ehemaligen Offizier verratende 
Stimme heischte Auskdnft über 
das Woher, Wohin und Warum.

„Ich suche Irgendwie nach Hau­
se zu gelangen", zwang sie sich 
so gleichmütig wie möglich zu er­
widern. „Ich war bei meiner Tan­
te zu Besuch, als auf einmal Krieg 
war. Die Busse verkehren nicht 
und auch kein einzige« Auto, das 
mich mitiehmen will.

„Sie lügt ganz unverschämt!" 
Dieser Zsnschcnruf rührte von ei­
nem der Bewaffneten her, einem 
noch ganz jungen GrünsdinabeL

Mit unwilliger Gebärde gebot 
der Uniformierte dem Naseweis 
Schweigen und. das Mädel mit ste­
chendem Blick durchbohrend, 
forschte er weiter:

„Komsomolzin bist du sowieso. 
Aber was bist du außerdem noch, 
ha?“

„Aber nicht doch!" Mit unbefan­
genem Lächeln bemühte sie sich 
zu beweisen, daß sie eine derar­
tige Zumutung als Scherz auffasse. 
„Ich war weder Komsomolzin noch 
sonst was."

„Schwatzen kannst du gut. aber 
zeige mir lieber deine Papiere."

„Es ist ja alles zu Hause ge­
blieben!" Und tapfer dem for­
schenden Blick standhaltend, fuhr 
sie scheinbar unbekümmert fort:

„Als ich zur Tante fuhr, herrsch­
te ja noch Frieden, und früher hat 
man von mir nie einen Paß ver­
langt. darum nahm Ich auch nichts 
mit. Aber Sie trauen mir nicht» 
Dann nehmen Sie mich doch mit 
und bringen Sic mich nach Hause, 
da können Sie sich selbst überzeu­
gen. wer ich bin."

Der Uniformierte machte eine 
wegwerfende Handbewegung.

..Mach, daß du heimkommst und 
zwar schnell, sonst nehme ich dich 
wirklich mit und dann..." Bel die­
sen Worten machte der Mann eine 
nicht mißverständliche Kopfbewe- 
gu.ig aul die am Boden des Wa­
genkastens kauernden Unglückli­
chen.

Gelungen! Doch irgendeine , 
Macht zwang ihren Blick In die 
gleiche Richtung, wohin der Uni­
formierte gewiesen hatte. Einige 
der Verhafteten saßen mit dem 
Rücken zu ihr, die übrigen hielten 
die Augen gesenkt. Aber der da— 
nein, das konnte nicht möglich 
sein! Entgeistert starrte sie aul den 
ei len, der da abgewandten Haup­
tes ganz hinten saß. Dieses grau­
melierte. am Scheitelpunkt gelich­
tete Haar, dieselbe Jacke. Eine ge­
wisse Ähnlichkeit.. ein Trugbild— 
Mit einer nickartige.r Bewegung, 
als ob -er. anfangs noch unschlüs­
sig. sich eines Besseren besonnen 
hätte, wandte er ihr sein Gesicht 
zu

(Fortsetzung folgt)

12. Dezember 1970 • • FREUNDSCHAFT • ËËF ■“ . ----- Seit, 3



• UNTERHALTUNG • INFORMATION

Am Donnerstag fand im Palast der Neulanderschlle- 
6er ein herrliches Treffen der Zellnograder mit den Li­
teraturschaffenden Kasachstans statt, das dem heranna­
henden XXIV. Parteitag der KPdSU gewidmet war. 
Die namhaften Dichter Dshuban Muldagalifew. Gali 
Ormanow, Gafu Kairbekow. Fjodor Morgun und ande­
re trugen mit großem Erfolg ihre Gedichte dem 2 000- 
köpfigen Auditorium vor. An den Verkäufsständen im

Foyer herrschte nach den Werken der Teilnehmer der 
Woche der Poesie Kasachstans starke Nachfrage

UNSER BILD: Der Schriftsteller Kassym Kaissenow. 
einer der Partisanenhelden des Großen Vaterländischen 
Krieges, umringt von den jungen Lesern, schreibt 
Widmungen für Erwerber seines Buches.

Foto: N. Imamow

Angela Davis
Man will es diesem Mädchen nicht verzeihen, 
daß'seine Haut so schwarz, sein Herz so rot, 
daß cs die Armen endlich will befreien 
von aller Willkür,' Ausbeutung und Not

Es wurde in der „freien Welt" geboren.
Im vielgepriesnen Land Amerika.
wo man den Dollar sich zum Gott erkoren, 
und wo so manche Untat schon geschah.

Durch Fleiß und Mühe wurde es Professo» 
an einer großen Universität — 
doch als sein Vaterland ward zum Aggressor, 
di rief cs auf zur Solidarität

Zur Solidarität mit allen Völkern.
auf die das Pentagonpack Bomben schmeißt 
worauf der Reicher Haß es bald umwölkte, 
ein Haß. der gnadenlos dc.r Tod verheißt.

Jetzt will man roh es vor den Richter zerrens
Was ist den Bossen ein Justizmord mehrt 
Sie sind’» gewohnt zu morden, diese Herren, 
und ihre Henkerhand ist bombenschwer...

Die ganze Welt steht auf, um es zu retten, 
das Negermädchen aus den USA. 
um mutig zu zerschlagen seine Ketten, 
denn seine Sache ist uns allen nah!

...Man warf die Kommunistin in den Kerker, 
weil ihre Hand so sehwarz. ihr Herz so rot — 
doch auch in Fesseln ist sie ungleich stärker 
als ihrer Feinde ganzes Aufgebot.

Rudi RIFF

Der Schwank, der stirbt nicht aus!Glückssachen
Der alte Fischers Vetter Jakob 

hat mehr Glück als Verstand. Al­
les. was er anfängt, klappt, alles 
was er wünscht; geht in Erfüllung. 
Irn Dorf wird er nicht anders als 
„dr Glicksjasche” genannt. Sein 
ganzes Leben lang, soweit sich die 
Leute cri.i.iern können, hat er im­
mer nur Glück gehabt.

Als er noch jung war und seine 
zwanzig Jahre alt wurde, mahn­
ten ihn seine Eltern ans Heira­
ten.

„Wegerm Heirate loß ich mr dr 
Ärmel nct rausreiße'', sagte er. „Des 
muß sei. Awer erseht muß mr 
sich e Braut fi.i.ie, un des sin 
Glickssachc."

Und wer dann das größte Glück 
hatte, war Jakob. Das schönste 
Mädel im Dorf wurde seine Frau. 
Es war die Bechtholds Liese, bei 
der sich schon mancher Bursche 
einen Korb geholt hatte.

„ ,s Glick sucht dr Mann ” Ja­
kob lächelte, wenn ihn später je­
mand fragte wie er die Liese auf 
de i Leim gebracht hatte.

Und so war es in jeder Hin­
sicht Was Jakob im Leben auch 
anfing, immer hatte er Glück. Als 
er dann schon alt war und die 
Lotterien aufkamen, hat er bet 
jeder Ziehung gewannen.

„Die hu.i icn vu.i dr Lotterie, 
des sin lauter Glickssache", sagte er 
lachend, wenn jemand ihn fragte, 
wie er zu dem Moskwitsch. dem 
Kühlschrank, der Waschmaschine 
und dem Fernsehgerät gekommen 
sei,

Im Dorf wurde sogar gemunkelt, 
der Alte kenne ein Sprüclielchen, 
es gehe bei ihm nicht mit rechte.! 
Dingen zu.

Eines Tags bot man Vetter Ja­
kob in der Sparkasse, wo er seine 
Versicherungssumme einzahlte. ei­
nige Lose an. Vetter Jakob ließ 
sich nicht nötigen und kaufte sie. 
verwahrte sie aber in der Spar-, 
kasse. Nach einige.! Monaten war 
Ziehung, und es stellte sich hetaus, 
daß Vetter Jakob 10000 Rubel ge­
wonnen halte.
- „Du liewe Zeit, was werdn der 
Alte do mache?" meinte die Rein­
hards Berta, die in der Sparkas­
se als Kassiererin arbeitete.

„Ich glaab, der Iwerlebt die 
Freid gar nct", beunruhigte sich 
eine ihrer Kolleginnen.

Man redete hin und her und 
wufde sich einig, daß die Nachricht 
dem Alten -mit größter Schonung 
beizubringen sei. Er war immer­
hin schon nahe an die Siebzig, 
meinte man. und sein Herz nicht 
mehr gewappnet gegen solche Über­
raschungen.

Berta übernahm die schwierige 
Angelegenheit. Sie ging zu Vetter 
Jakob ins Haus, (ragte fürs erste 
recht umständlich, wie's mit seiner 
Gesundheit stehe.

„Gott sei Dank", sagte Vetter Ja­
kob. „Ich kann net klage."

„Vetter Jakob", meinte sie dann, 
„wann habtr dann eiern schwerste 
Tag ghabt?"

..Die Wohret zu sage. Berta", 
lächelte Vetter Jakob, „schwere Ta­
ge hatt ich im Lewe noch net."

,,No un eiern freidigste?"
„Aach des kann ich dr net sage 

Bei mir sinse all freldig."
„Vetter Jakob, no waiindr awer 

mol tausend Ruwl gewinne tât, 
was tätr do mache?"

„Ich täte se meiner Lies gewe". 
antwortete der Alte treuherzig, „die 
find immer e Loch fdrs Geld."

„Wo wann dr awer Zehntausend 
gewinne tat?"

„Achherrjc!" machte Vetter Jakob 
erschrocken. „Das wär jo aach zu­
viel!"

„Was tâtr dann mache mit dem 
viele Geld?"

„No die Hälft tät ich dir gewe. 
Berta!”

...Mir?" stotterte Bcrla. und der 
Mund blieb ihr'weit offen stehn

„So gewiß wie ich do sitz", be­
stätigte Vetter Jakob

Berta griff sich plötzlich mil 
beiden Händen an< Herz. Sie 
schnaopte nach Luft, und ehe Vet­
ter Jakob begriff, was mit ihr war, 
sank sie bewußtlos zu Bpden.

Als man dem Alten danach der 
eigentlichen Sachverhalt erzählte 
sagte er: „No' sin's doch Mensche! 
Wege paar tausend Ruwel kom 
messe ganz vtiri Verstand Des sin 
doch Glickssache un-weiter .tix." '

Georg HAFFNER

Vorbereitungen 
zum Beethoven- 
Jubiläum

Im Dezember begehen alle Musik­
freunde den 200. Geburtstag des 
großen deutschen Komponisten Lud­
wig van Beethoven.

Es ist schon zur guten Tradition 
der Mustkfachschule der Stadt 
Petropawlowsk geworden. das 
Schäften großer Musiker zu popula­
risieren. Auch zum Beethoven-Jubi­
läum wollen die Mitarbeiter und 
Schüler der Schule mehrere Konzer­
te und Abendveranstaltungen durch­
führen.

Am 16. Dezember, dem Geburts­
tag des Komponisten, wird die 
Lehrerin Larissa Ena im Haus des 
Lehrers und später in der Pädago­
gischen Hochschule eine Vorlesung, 
gewidmet dem Leben und Schaffen 
Beethovens, halten. Nach dem Refe­
rat findet ein Konzert statt.

Es soll mit der Ouvertüre zu 
„Egmont" und der 5. Sinfonie, de­
ren Grundidee der große Künstler 
selbst als „Kampf gegen das Fa­
tum" bezeichnete, beginnen.

Den 1. Satz der „Pathetischen 
Sonate" spielt der Lehrer der Mu­
sikfachschule W. B. Paschski. den 
2. und 3. Satz der Sonate — die 
Schülerin des 2. Studienjahres der 
Pianistenabteilung S. Gorelikowa. 
Dann trift die Schülerin des 4. Stu­
dienjahres T. Poljakowa mit der 
24. Sonate von Beethoven auf.

„Die Mondscheinsonate", die. wie 
bekannt. W. I. Lenin sehr liebte, 
spielt die Lehrerin L. I. Surina. 
Auch einige Lieder wird man sin­
gen.

Das Leben und Schaffen des gro­
ßen Komponisten ist eng mit dem 
deutschen Volk verbunden, dessen 
Sprache die Schüler der Musikfach- 
schulc studieren.

Irina GOLOWINA;
Hochschullehrerin

Petropawlowsk-

Kennen
Sie den Witz 
schon?

Der Vati ermahnt den Sproß- 
ling: „Du kannst nie vorsichtig 
genug sein, wenn du die Straße 
überquerst und zur Schule gehst. 
Junge!"

„Weiß ich. heute bin ich vor­
sichtshalber gar nicht erst hl.igc- 
gangen."

„Wie konnte es passieren, daß 
Ihnen der Diel» so kurz vor dem 
Ziel entwischte?"

„Na. er rannte ins Kino, und ich 
hatte doch den Film schon gese­
hen!“

„Seit Tino lange Haare und ei­
net Vollbart trägt sieht er viel 
intelligenter aus.”

„Stimmt. Denn jetzt kann man 
sein Gesicht kaum .toch erkennen!"

Bernhard Grzimek erzählt 
aus der Tierwelt Australiens
4. Springendes Wunder
Nach landläufiger Meinung hat 

der große britische. Weltumsegler 
James Cook die Känguruhs, diese 
merkwürdigen Tiere, entdeckt. Aber 
schon hundertvierzig Jahre vor ihm 
stieß der holländische Kapitän Fran­
cisco Peisaert. der 1629 bet den 
Wallabyinseln an der Westküste 
Australiens .strandete, auf das mit­
telgroße -Darqawallaby fWallabia 
eugenit). Ihm fiel auch das winzi­
ge Junge auf. das im Bauchbeutel 
der Mutter mit dem .Mund fest art 
einer Zitze hing, und er nahm an. 
es wüchse aus dieser Zitze einfach 
heraus. Aber diese Beschreibung hat 
niemanden sehr aufgeregt, sie war 
bald wieder vergessen

Am 22. Juni 1770 schickte nun 
James Cook einige seiner Leute an 
der Küste von Australien an Land, 
um Tauben für die Kranken zu 
schießen. Als die Leute zurückka­
men. berichteten sie. sie hätten 
ein Tier geschert, so groß wie ein 
Windhund, von schlankem Bau. mit 
mausfarbenem Fell und äußerst 
schnell. Zwei Tage später sah Cook 
das Tier mit eigenen Augen.

Diese seltsamen Tiere erregten 
großes Aufsehen. Schon drei Jahre 
nachdem die erste englische Flotte 
ihre Ladung von Sträflingen in Port 
Jackson (an der Stelle des heuti­
gen Sydney) ausgeladen hatte, 
wurde ein lebendes Känguruh als 
Geschenk für König Georg HI nach 
England geschickt. Um sicherzu­
gehen. setzte der Gouverneur t’hil- 
Iipp noch ein zweites auf ein ande­
res Schiff. Das merkwürdig geform­
te Lebewesen von dem neuen Erdteil 
erregte die Londoner so. daß bald 
andere Känguruhs naehfolgten. Für 
einen Schilling, damals recht viel 
Geld, konnte man das Wundertier 
am Hcumarkt bewundern.

Sprechen wir heute von Kängu­
ruhs. so denken wir vor allem an 
die fast menschengroßen, rötlichen 
oder grauen aufrechten Gestalten in 
den Zoologischen Gärten mit ihren 
mächtigen Hinterkörpern und Bei­
nen, zu denen die kleinen Arme, die 
schmächtigere Brust und das Ha­
senköpfchen kaum zu passen schei­
nen. Vielleicht fallen uns noch ähn­
liche. aber kleinere Tiere von reich­
lich Hasengröße ein. In Wirklich­
keit sind die Känguruhs aber eine 
ganze Tiergruppe, die zwar nur auf 
rlncm begrenzten, nicht sehr gro­
ßen Teil unseres Erdballes leben: in 
Australien. Tasmanien. Neuguinea, 
den Inseln des Bismarckarchipcls 
und — von Menschen eingeführt — 
auf Neuseeland. Die Gruppe der 
Känguruhs umfaßt aber siebzehn 
Gattungen mit 52 Arten und. wenn 
man will, ein Vielfaches an Unter­
arten. Die kleinsten sind 23 Zenti­
meter lang, die Riesenkänguruhs da­
gegen 1.60 Meter, ohne Schwanz 
gemessen.

Die drei menschengroßen Rlesen- 
känguruharten sind zwar von den 
etngewanderten Europäern i i eini­
gen Teilen Australiens fast ausge­
rottet worde.1. In anderen aber wur­
den ihnen die Lebensbedingungea 
durch die Landwirtschaft eher ver­
bessert: sie haben dort anscheinend 
sogar erheblich zugenommen.

Diese drei Ricsenkänguruharten 
sind alle grau, nur bei der einen 
haben die Männchen eine hirschrote 
Farbe. Ja. diese großen Männer des 
Roten Ricscnkänguruhs (Macro- 
pus rufus) sind im Hochzeitskleid 
auf Brust und Rücken sogar leuch­
tend hochrot. An der Kehle und der 
Brust sondert . die Flaut nämlich 
eine puderartige. rosenrote Masse 
ab. die mit den Händen auch auf

Ein unikaler Fund
Unter den Vertretern der ka­

sachischen Kultur der Vorrevolu­
tionszeit sind -.lach Abai und Kur- 
mangasy die Namen Shajau-Myssa 
und Achan-Sere wohl am populär­
sten. Das satirische Lied von 
Shajau-Myssa Baisha.iow „Syjssa- 
Syjssa", in dem der Sultan Tscher- 
manow verspottet wird, kann man 
such heute im Konzertprogramm 
der Lale.i- und Berufskünstler 
antreffen. Es sind etwa 60 Lieder 
dieses begabten urwüchsigen Kom­

dem Rücken verhieben wird. Sie färbt 
auch ein weißes Taschentuch rosa­
rot. In getrockneten Känguruhfelle,i 
verschwindet diese Farbe allmählich. 
Die Roten Rièsenkängüruhs lieben 
»»eite Ebenen • ohne Bäume und 
Büsche. Wo die Einwanderer Wa'.d 
und Busch abgebrannt und Weide- _ 
flächen für ihre riesigen Schaf- und 
Rinderherden gewonnen haben, 
schufen sie'also zugleich herrliches 
neues Gelände für Rote Riesenkän­
guruhs auf Kosten der anderen 
Hüpfarten Heute ist das Rote R:e 
scnkä.iguruh weit über Australien 
verbreitet. Übrigens ist die Farbe 
recht verschieden. Manche Männ­
chen sind vöHig blaugrau, dafür 
körnen manche Weibchen rot sein.

Die Känguruhs vertreten in Au­
stralien die grasessenden Huftiere 
anderer Erdteile, also die Antilopen, 
Hirsche. Zebras. Büffel. Hasen. Wie 
diese sind sie gute Läufer; Riesen­
känguruhs bringen cs für kurze 
Strecken auf 88 km st. Aber sie las­
sen sich, wie so viele Wildtiere, 
bald* ermüden. Selbst zu Pferde 
kann man sie auf die Dauer einho- 
Icn. und die Autos haben in offenem 
Gelände den Wettlauf für die Kän­
guruhs hoffnungslos gemacht. Die 
Riesenkänguruhs sind 23 bis 70 Ki­
logramm schwer, die Männer mei­
stens doppelt so schwer wie die 
Weiber. Der Schwanz von dreivier­
tel bis einem Meter Länge dient als 
dritter Fuß beim Sitzen, vor allem 
aber zum Balancieren beim Sprin­
gen. Ein langsamer Sprung eines 
Riesenkänguruhs ist 1.2 bis 1.9 Me­
ter lang. Sätze auf der Flucht neun 
Meter und mehr. Bei einem gro­
ßen Grauen hat man einmal 13.5 
Meter gemessen! Die Riesen kön­
nen auch, wenn es durchaus sein 
muß. 3.3 Meter hoch springen. Das 
sind aber Ausnahmen.

Hitze. Trockenheit und Hunger 
sind die größten Feinde der Kän­
guruhs. nicht so sehr Raubtiere Si­
cher hat es ihnen sehr geholfen, daß 
die Europäer den Dingo hartnäckig 
ausrotten. Tcppichsch langen und 
Pythons (Morelia argus) mögen 
manchmal Kleinkänguruhs oder die 
Jungen von großen erwischen, eben­
so Keilschwanzadler (Uraetus au- 
dax), die aller Verfolgung durch 
den Menschen trotzen. Einmal *ah 
man einen mit der Känguruhmutter 
um ihr Junges kämpfen. Vor Hun­
den flüchten Riesenkänguruhs gern 
in brusttiefes Wasser, wo sie stehen­
bleiben. die nachschwimmenden 
Hunde mit den Händen packen, un­
ter Wasser drücken und zu erträn­
ken versuchen. Fehlt Wasser, und 
das ist in Australien ja oft der Fall, 
stellt sich ein gehetztes Känguruh 
auch mit dem Rücken gegen einen 
Baum und tritt den Gegner mit den 
Hinterfüßen. Diese Fußschläge kön 
nen fürchterlich wirken. Wenn ei­
nem Menschen nur Hosen und 
Gürtel abgerissen werden, kann er 
froh sein. Manchmal sind Männer 
auch schon von Känguruhs buch­
stäblich ausgeweidet worden oder 
an gebrochenen Kiefern und Glie’- 
dern gestorben. Känguruhmänner 
kämpfen auch ähnlich untereinan­
der. Sie suchen sich mit den Armen 
und Händen zu packen und in den 
Bauch zu treten.

In Zirkussen, sicjit man manchmal 
„boxende" Känguruhs, denen man 
Boxhandschuhe über die Hände ge­
bunden hat. Der „Kampf", den sic 
mit einem menschlichen Boxer aus­
tragen. ist natürlich nur Spiel. Wür­
den sic wirklich mit den Hinter­
füßen Zuschlägen. so ginge das 
für den menschlichen Boxer recht 

ponisten bekannt. Populär sind 
auch die Lieder von Acban-Sere 
Koramssin „Kulager" und „Aktok- 
ty".

Doch bisher waren die Bildnisse 
dieser eigenartigen Volkskünstler 
unbekannt. Dem bekannter kasa­
chischen Gelehrten. Akademiemit­
glied Alkej Chakanowitsch Margu- 
Ian ist es nach langjähriger mühe­
voller Forschung gelu rgen. Fotoauf­
nahmen von Shajau-Myssa und 
Achan-Sere aufzufi.rden. Die Fotos 

übel aus Känguruhmänner die 
älter und selbstbewußter werde.i. 
sind deswegen meist für »solche 
Vorführungen nicht mehr zu- ge­
brauchen A's ein Rotes Ricsenkân- 
guruh im Tierpark Hagenbeck fii*r 
eine Zwischenwand in das Abteil 
eines Rlußpierdes sprang. kratzte 
und senlug e« zunächst diesem 
Riesentier nur mil den Vorderpfo 
ten auf die Nase. Der Dickhäuter 
war so verblüfft und neugierig, daß 
er dem Eindringling hidits‘,taL

Dem Gehcimnl«. wie Känguruhs 
auf trostlosen Landstrichen über­
haupt überleben sind austra’i-rie 
Wissenschaftler erst in den letzten 
zwei Jahrzenten auf den Leib ge­
rückt. Offensichtlich haben Kän­
guruhs ähnlich wie Wiederkäuer 
Bakterien in der Speiseröhre, im 
Magen und im oberen Teil des 
Dünndarmes*welche die Rohfasern 
in den Pflanzen- aulschließen kön­
nen Schafe nehmen die harten, 
trockenen, kaum verdaulichen Spini- 
fexgräsec nur im äußersten Notfall 
aui. Zuerst weiden aber die Millio­
nen Schafe Australiens die Gräser 
und Kräuter ab. die ihnen besser 
bekommen. Die Spinifexarten neh­
men nach dem Verschwinden der 
anderen Gräser stark zu. und so 
schaffen die Schaffarmer ganz un 
beabsichtigt mit ihrer modernen 
Weidewirtschaft Nahrung und 
Raum für Känguruhs Zähneknir­
schend sieht das der Landwirt in 
manchen Gegenden mit an. Wenn 
er die Zahl der Schafe verdoppelt, 
vervierfacht sich die der Riesen- 
känguruhs ganz selbsttätig.

Wie bringen cs manche Kängu­
ruhs fertig. Wochen und Monate 
ganz ohne Wasser auszukommen» 
Riescnkänguruhs „hecheln" wie 
Hunde und Schafe, um sich abzu­
kühlen. das heißt, sie atmen die 
Luft bei geöffnetem Mund in ra­
schen Stößen aus und ein. Außer­
dem belecken Känguruhs die Arme 
und die Brust, manchmal auch die 
Hinterbeine, weil der verdunstende 
Speichel den Körper abkühlt. Berg- 
kängu-uhs fangen bei 31.5 Grad 
Celsius mit dieser Leckerei an. Der 
wcstaustralische Forscher E. H. Ea- 
lcy fand heraus, daß sie im Gehege 
bet trockenem Futter täglich 5 Pro­
zent des Gewichtes ihres eigenen 
Körpers a i Wasser kri.iken mußten 
Nahmen sie Pflanzen mit 30 bis 50 
Prozent Wassergehalt aui. so hatten 
sie trotzdem ohne Trinken im Gehe­
ge nach siebzig Tagen ein Drittel 
ihres Körpergewichtes verloren—frei 
lebende Bergkänguruhs jedoch 
nicht, unter sonst durchaus gleichen 
Bedingungen. Das liegt zum Teil 
daran, daß sie nach Wasser graben, 
und zwar bis ein Meter tief. Auf 
diese Weise ermöglichen sie es auch 
anderen Tieren, noch in dieser Ge­
gend zu leben—genau Wie in Afri­
ka in der Trockenzeit Nashörner. 
Antilopen. Schlangen und Zebras 
von den Wasserlöchern abhängig 
sind, die Elefanten in den lockeren 
Sand der ausgetrockneten Flußbet­
ten graben.

E. Ealey meint, daß die heute 
schon zwei Millionen Riescnkängu­
ruhs im Pilbarabczirk alle Bekamp- 
fiingsfeldzüge überdauern werden. 
Und doch sträuben sich einem die 
Haare, wenn man hin und wieder in 
Zeitungsberichten liest, in welchem 
ungeheurem Ausmaß das Wappen­
tier Australiens sich jetzt in Schuh­
leder und Hundefutter verwandelt. 
Im Staate Queensland wurden von 
1950 bis 1960 jährlich etwa 450 000 
Känguruhhäute gehandelt. Eine 
amerikanische Klciderfabrik bestell­
te unlängst für 140 000 Dollar Fel­
le. um Skiklcidung daraus anzufer­
tigen. Allein im Staate Queensland 

stammen aus den 60er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts und stellen 
ersteren gcigcnspiele rd dar. Diese 
Einzelheit ist zu beachten, den 
Shajau-Myssa würde sich gewiß 
nicht mit dem Musikinstrument fo­
tografiert haben lassen, wenn er 
.richt ein guter Geigenspieler gewe­
sen wäre. Seine Zeitgenossen haben 
ih.i als einen ausgezeichneten Mu­
sikanten charakterisier). Nebenbei 
bemerkt, wird seine Geige als wert­
volles Reliquium der Vergangenheit 
ini Zentralen Staatliche.! Museum 
der Kasachischen SSR in Alma-Ata 
aufbewahrt.

Achan-Sere ist auf dem Foto in

wurden I 800 Schießscheine an be­
rufsmäßige Känguruhjäger ausge­
geben. Sie sollen 500 bis 800 Mark 
je Woche, in guten Gegenden 250 
Mark je Tag verdienen. In einer 
australischen Jagdzeitung finde ich 
angegeben, daß 25 Häute am Tag 
für einen Jäger ein guter Erlös sei­
en. 140 in sechs Tagen „phänome­
nal". Meistens wird aus Abständen 
von 50 bis 250 Meter geschossen. 
Den Tieren gerät es zum Verderben, 
daß sie nach kurzer Flucht wieder 
anhaltcn und sich umdrehen, um zu 
sehen, was ihr Verfolger tut. Schon 
mm Juli 1958 bis zum Juni 1962 
wurden 7 500 Tonnen Kanguruh- 
ffeisch ausgeführt, noch mehr in 
Australien selbst als Futtafleisch 
verkauft Da nur die Hinterteile 
verwendet werden, wurden als ein 
bis zwei Millionen Känguruhs dafür 
geschossen. Im westlichen Neusüd- 
wales rechnete man in dieser Zeit 
(nach Dr. Sharman und Dr. Frith) 
mit etwa einer Million Stück ange- 
schossenen Riesenkänguruhs. Das 
Hundefutter wird in Australien 
seihst mit 23 Cents die Dose ver­
kauft Diese Känguruh-Verwertungs­
industrie breitet sich Immer rascher 
aus Selbstverständlich schießen die 
sc Leute, die im Akkord arbeiten, 
dies, was ihnen vor die Flinte 
kommt Im Jahre 1964 wurden be­
reits wöchentlich 50 Tonnen Fleisch 
aus ganz Australien ausgefuhrt 
Dazu kamen noch 10 Tonnen, die 
innerhalb Australien selbst als 
Hunde und Katzenfutter verwendet 
wurden. Zu einer Tonne Fleisch sind 
133 Känguruhs nötig, so daß wö­
chentlich 7 980 Tiere dafür umge­
bracht wurden. Mit den Jungen in 
de.l Bauchbeute'n macht das etwa 
10 000 Köpfe aus.

Diesen Zahlen, die beklemmend 
wirken, muß man allerdings die 
vorhandenen Känguruhbestände gc- 
genüberhalten. Nach Sharman und 
Frith wurden von 1923 bis 1955 
über zwei Millionen Häute von Ben- 
nettkänguruhs allein von der In­
sel Tasmanien ausgeführt und si­
cher doppelt so viele Tiere getötet. 
Trotzdem kommen sie heute noch in 
großen Mengen dort vor.

Lrm also die Dinge nüchtern zu 
beurteilen, sei erwählt, daß in der 
kleinen Bundesrepublik jedes Jahr 
über eine Million Feldhasen und 
550 000 Rehe von Jägern erlegt und 
mehr als 200 000 Hasen von Autos 
totgefahren werden.

UNSER BILD: Das ist die Droh­
stellung eines Roten Riesenkängu­
ruhmannes.

einem festlichen A.iztig dargestellt. 
Die Echtheit der Fotos wurde von 
jenen nur .loch wenigen lebenden 
Aksakale.i. Augenzeugen bestätigt, 
die Shajau-Myssa und Achan-Sere 
in der Jugend kannten. Ersterer 
ist anscheinend im Alter von nicht 
mehr als 33 Jahren fotografiert 
der andere — etwa 28 Jahre alt

Das Akademiemitglied A. Ch. 
Margulan bereitet gegenwärtig die 
Veröffentlichung der Fotos mit ei­
nem wissenschaftlichen Bericht 
über den unikalen Fund vor.

A. WDOWIN 
Alma-Ata
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